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In Cannes und USA triumphiert die Anmut 


Mädchenhafte Anmut - verspielt und betörend zu- 
gleich - spricht aus diesen Gesichtern. Da ist noch 
nichts von dem Raffinement, der nüchternen Kalku- 
lation mit dem dreidimensionalen Sex Appeal, das 
die Leinwand zur Zeit beherrscht. Es sind die Film- 
gesichter von morgen, Kinder des Erfolges. Die Eng- 
länderin Helene Partello (rechts) konnte sich auf dem 
Filmiestival in Cannes kaum vor den Fotografen 
retten. Sie ist erst ganze 16 Jahre alt. Für sie ist das 
Ganze ein Spiel, ein Märchen, in dem sie die Prin- 
zessin ist. Und es istmehr als ein Zufall, dal wenige 
Tag: zuvor Audrey Hepburn (unten) die Prinzessin 
Anne in dem großartigen Film „Ein Herz und eine 
Krone”, den „Oscar“, den höchsten Preis der ame- 
rikanischen Filmakademie erhielt. Ein bijchen ver- 
loren und beinahe verängstigt stand sie da, als 
mar: ihr die Auszeichnung verlieh — und das, ob- 
wohl Audrey bereits eine Hochzeit und eine Schei- 
dung hinter sich hat. „Das ist doch nur ein Märchen“, 
flüsierte auch sie, genau so verträumt, verspielt und 
bezaubernd zugleich, wie Mif Partello, die Sech- 
zehnjährige. Zwei Gesichter — ein neuer Stil, der 
mit Anmut sich das Publikum von morgen erobert. 


„Sie haben Ihre Mama vergessen!“ rief ein Fotograf, als er dieses Persönchen während eines Empfanges im Hotel Majestic in Cannes 
auf seinen Film holte. Er meinte es gar nicht böse. Mademoiselle ist erst 16 und geht noch zur Schule. Helene Partello heißt sie. Wird man sich 
den Namen merken müssen? Filmfestspiele sind schon für viele unbeschriebene Blätter ein bedeutsamer Anfang gewesen. „Ich soll in Rom filmen“, 
verriet sie, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt für eine Sechzehnjährige. Der Film heißt „Delphinus‘‘ FOTOS: Herzog, ap, up. 


„Sie haben Ihren Oscar vergessen!“ rief ein New Yorker Journalist, als Audrey Hepburn im Central-Theater am Broadway die 
Treppe herunterkam (linkes Bild), erschöpft von ihrer Rolle als „Undine‘, die sie jeden Abend auf der Bühne spielt. Hinterher, von den Re- 
portern umringt, war sie ganz die kleine Prinzessin Anne, die wir aus dem berühmten Film kennen: spitzbübisch, vorwitzig, damenhaft, ver- 
spielt, hoheitsvoll -— ein Mädchen und doch eine vollkommene Frau. Da war auch von ihrer sagenhaften Karriere die Rede, die während des 
Krieges in einer Ballettschule in Holland begann: Chorgirl in einem Londoner Revuetheater, Hochzeit mit einem Kaufmann und dann, buch- 
stäblich über Nacht, die Entdeckung für den Film. Nun ist sie ein Star. Wenn Leute, die das Gras wachsen hören, immer wieder behaupten, 
daß Audrey und Gregory Peck sich nicht nur im Film gut verstehen, dann rufen beide wie aus einem Munde: „Alles aus der Luft gegriffen!“ 
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DerSchah 
fürseineVölker 


Der geheimste Wunsch eines Menschen geht in Erfüllung, wenn 
er am Grabe des Märtyrers Imam Reza in der Wallfahrts- 
moschee von Mesched seine Hände auf das silberne Gitter legt, 
das den Grabstein umschließt. Der Schah von Persien machte 
sich, wie hunderttausend seiner schiitischen Glaubensgenossen, 
auf die Wallfahrt nach Mesched im fernen Chorassan, wo seit 
1602 die prachtvolle Grabmoschee des achten der rechtmäßigen 
Imame (Kalifen) steht. Seit 1501 ist der Schiismus die amtliche 


blick, in dem er die 
Hände hebt, spricht er 
unhörbar den Wunsch 
aus, der ihm am meisten 
am Herzen liegt. Ist es 
der immer noch feh- 
lende Thronfolger oder 
ist es ein Leben in 
Frieden und Freiheit für 
die Völker seines Rei- 
ches! im Anschluß ver- 
teilte er kaiserliche Län- 


Die Fahrt der 


- Zwanzig Stunden noch kämpfte die „Monte Rosa“. Als brennende Fackel trieb 
sie durch das Mittelmeer. Dann erst versank sie zischend in den Fluten. Eine 
Kesselexplosion hatte das frühere deutsche Passagierschiff, das seit Kriegs- 
ende als britischer Truppentransporter lief, in Flammen aufgehen lassen. Alle 
1600 Passagiere, bis auf vier Besatzungsmitglieder, konnten gerettet werden. 


Ein stolzes Schiff war die „Monte Rosa“. 15 Jahre lang lief sie im Dienste der Hamburg-Süd. Dann 
fiel sie als Kriegsbeute an die Briten, unter deren Flagge sie ihre letzte Fahrt antrat. Der holländische 
Frachter „Mentor“ war als erster bei dem in Rauch und Flammen gehüllten Schiff (links). Vier Stunden 
nach der Explosion waren alle Passagiere gerettet. Der Schrecken stand noch in ihren Gesichtern 


Als letzte gingen Kapitän Wilson (rechts) und Vor dem Kriege stand Max Castan als letzter 
sein Chejingenieur Christian von Bord der „Empire deutscher Friedenskapitän auf der Brücke. Mit der 
Windrush“'‘, wie der 14500-Tonner zuletzt hieß. „Monte Rosa“ ging das berühmteste Schiff derfrühe- 
Erst 1950 war das Schiff generalüberholt wor- ren „Monte‘'-Klasse verloren. Das Schwesterschiff 
den. Vor Algier fand es sein Grab FOTOS: up „Monte Cervantes‘ kenterte 1930 vor Feuerland 


» Bauern dieser Provinz. 
= Von v« 
die Höhe 
Bodenfre 


Von vorn: ein echter, flachgedrückter Porsche; 
die Höhe des neuen Spyder Typ 550 beträgt 1,5 m. 
16 cm. Die Spurweite vorn: 129 cm 


Von hinten: windschnittig, 3,60 m ist der Renner 
lang, 1,54 m breit. Spurweite hinten 125 cm. 
Porsche 550 wiegt genau 550 kg — ohne Benzin 


Der Porsche für Le Mans 


‘fährt eine Spitze von 225 km/st und trägt den Namen Spyder Typ 550. 
Weil alle anderen Firmen mit Spezialrennwagen auf die internationalen 
Bahnen kamen, entwickelte auch Porsche einen Renner für den Fabrik- 
gebrauch. In dieser Woche wird er auf der Rennstrecke von Hocken- 
heim erprobt. Der erste Start erfolgt im 24-Stunden-Rennen von Le Mans, 
in dem die neuen Porschewagen als einzige die deutschen Farben 
tragen werden, nachdem Mercedes seine Nennung zurückgezogen hat. 


Heckklappe auf, und schon kann der Monteur von allen Seiten an den Motor heran. Die 


Maschine ‚entwickelt 110 PS.bei einer Drehzahl von. 7000 in der Minute. Der neue Porsche ist 
ein 1,5 I kompressorloser Wagen. mit peei pamppeivergogerm und ‚vier obenliegenden Nocken- 
welien, Ein kleiner VEREERTSEEE für die reichen Auto-Fons: der 550 ist.nicht auf dem 
freien Markt zu kaufen. Man kann ihn nur nur in bewundern 


schränkung für diese 


‚orgefaßten Meinungen überdi 
sachen der Verkehrsunfälle. 


ns Uferlose steigen, sie sind ii 
'ergleichzurwachsenden Verkeh 
ichte sogar erheblich gefalle 


chlagworte wie „Autorase 
treffen nicht zu. Die Statistik 
ist, daß die Autofahrer durchaus 


mit den b auf die 


5 Menschheit loszulassen, ist alle 
dings ein Verbrechen. Theoretisches 


= Wissen nützt im Straßenverkehr 
nichts, aber die praktische Fahr- 
prüfung sollte 


werden. ä 
‚alsches Päiken und. ähnliche Ba- 


gatellen verursachen nicht ein 


Zehntel der Unfälle, die durch tech- 


nische Mängel am Kraftfahrzeug 


verursacht werden. Laufende Fahr- 
zeugüberwachung wäre deshalb 
eine dankenswerte Aufgabe fürdie 


Polizei. 
Metorrodfahrer stehen 


hoher Geschwindigkeit an erster 
Stelle. Eine Geschwindigkeitsbe- 
„Knatte 
maxen“ wäre e logische Konse- 
 quen. 


Redfohrer auf Landstraßen sind 


ohne leuchtendes 
Stadt sind sie es, wenn sie von 
Verkehrszeichen und -regein keine 
Ahnung haben. Wenn das so wei- 
'tergeht, hilft nur der „Rad- 
schein“. 


Fußsänger sollten sich nicht nur 


darauf verlassen, daß die Kraft- 


fahrer schon aufpassen werden. 


Spielende Kinder und alte Leute 


stellen einen äußerst hohen Pro- 


 zentsatz der Unfallschuldigen. In 
den Städten dürften nur die g 
kennzeichneten Übergänge be- 


nutzt werden. (New Yorks Richter 
schicken „Schräggänger“ für drei 
Wochen ins Gefängnis!) Auf Land- 
straßen immer gegen die Fahrt- 
richtung gehen! : 


 Trunkenheit am Steuer 


I keinen Pardon! Das gilt für Kraft- 
fahrer wie für Radfahrer und Fuh 


 werkslenker. Aber es sollte auch 


für betrunkene Fußgänger gelte 


die einen Unfall verursachen. 
erkehrssünder Nr.1ist der Staat! 


Bei der Mentalität der Poliz 


wird die schlechte. Straße ‚viel zu 


selten als Unfallursache erkannt. 
Da gäbe es ja auch niemanden zu 
bestrafen. Aberwirksamvorbeugen 


kann man nur, wenn auch alle aus 


2 dem Verkehr stammenden Steuern 
restlos dem Straßenbau zufließen. 


in 
Statistik der Unfälle infolge zu 


Rücklicht _ 
Selbstmordkandidaten. In der 


Als der Innenminister Sträter forderte, in Zukunft Verkehrssünder mit 
„brutalen“ Strafen zu belegen, da gab es zwar einige Zeitungen, die 
vor der Wiederkehr solcher Mittel warnten, im großen und ganzen aber 
konnte sich der Minister auf die Zustimmung weitester Kreise berufen. 
Seither gehört das Thema „Verkehrschaos“ zu den unentbehrlichen Requi- 
siten ministerieller Sonntagsreden. Aber 11000 Verkehrstote im Jahr 
sind eine viel zu ernste Sache, als daß man sie zum Gegenstand des 
politischen Ehrgeizes und der Spekulation auf die Massenstimmung 
machen dürfte. Auch für die Verkehrserziehung gilt. der Satz, daß 
vorbeugen besser ist als bestrafen. Zum vorbeugen aber gehört die 
leidenschaftslose Untersuchung der Ursachen unserer Verkehrssituation. 


ÜNFALL-OPFER 
(TOTE U. VERLETZTE) 
AN 1000 


Übertrieben ist das Gerede von der ins Un- 
meßbare steigenden Unfallkurve. Bei genauer 
Analyse stellt sich heraus, daß die tatsächliche 
Unfallzahl erheblich unter der zu erwartenden 
zurückblieb. Wenn man sie an der wachsenden 


Verkehrsdichte mißt (Anzahl der Kraftfahrzeuge 


und Kilometerleistung) zeigt die zurückbleibende 
Unfallkurve, daß Verkehrserziehung Sinn hat 


Erschreckend ist die polizeiliche Feststellung, 
daß Fußgänger und Radfahrer an mehr als der 
Hälfte aller Unfälle schuld sind. Das gilt für alle 
größeren Städte. Auf der Landstraße verschiebt sich 
das Bild etwas. Der Anteil der Fußgänger geht 
zurück, dafür steigt die Zahl der an Unfällen 
schuldigen Motorrad- und Lkw-Fahrer erheb- 
lich. Der Anteil der Pkw-Fahrer bleibt derselbe 


JEDES+ = 1T0DL.UNFALL 


ar ist, daß die meisten Un- 
fälle in der Stadt nicht in den hohen Ge- 
schwindigkeitsbereichen passieren. Das 
Geschrei nach einer Wiedereinführung 
der Geschwindigkeitsbegrenzung geht 
an dieser eindeutigen Tatsache vorbei. 
Auch auf Landstraßen ist zu hohe Ge- 
schwindigkeit als Unfallursache selten 


; 
| | 
4 
; 
= 4 „ # 
FE 
. 
| | | /4 
letz 
halt 
Red 


ST P Dreißig Menschen werden getötet... ein- 
p T D E Io D I hundertsechsundvierzig schwer verletzt... 
sechshundertsieb dsechzig leicht ver- 
letzt... an jedem Tag im Jahr! Das sind keine Zahlen, das sind Menschen wie du und ich. Und des- 
halb ist es höchste Zeit, daß die Schlagworte in der Verkehrspolemik endlich einer kühlen Untersuchung 
der Unfallursachen Platz machen. Die Darstellungen und Zahlen auf diesen Seiten stammen nicht vom 
Redaktionstisch, sie stammen aus der Praxis der Polizei. Aber wir haben endlich einmal einen Unter- 
schied gemacht zwischen Unfällen und „Unfällen“. Uns interessieren keine Blechschäden und keine 


verbeulten Kotflügel, die bisher in jeder Unfallstatistik mitgezählt wurden und das Bild verfälschten. 
Deshalb beziehen sich alle folgenden Zahlen auf Unfälle, bei denen Menschen getötet oder verletzt 
wurden. Und da sieht auf einmal die Statistik ganz anders aus als bisher. Obwohl es nämlich tödliche 


Unfälle ohne Beteiligung von Kraftfahrzeugen kaum gibt 
(Zusammenstöße zwischen Fußgängern und Radfahrern 
verlaufen meist harmlos), aber häufig Personenwagen ollein 
zusammenstoßen, stehen die Autofahrer in der Statistik der 
Unfallschuldigen durchaus nicht an erster Stelle ! 
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n. Das 
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Der Staat macht sich’s leicht. Er stellt ein Schild auf, und wer sich dennoch den Hals bricht, hat selbst 
schuld. jeder Autofahrer weiß, daß es im Bundesgebiet unzählige Straßenstücke gibt, die diesem sehr ähnlich 
sehen. Die schlechten Straßen sind nach Ansicht der Verkehrsexperten der Kraftfahrzeugverbände der Hauptgrund 
für die hohe Zahl der Verkehrsunfälle. Ein anderer wichtiger Grund ist das wahllose Aufstellen von Verkehrs- 
zeichen durch die Polizei. Es gibt so unendlich viele Schilder an den unwichtigsten Stellen, daß man sie schon 
beinahe nicht mehr ernst nimmt. Was sollen auf der Autobahn Gebotsschilder, die eine Geschwindigkeit von 
30 Stundenkilometer vorschreiben ? Sie bewirken doch nur, daß man an anderen Stellen, die wirklich gefährlich sind, 
auch nicht auf die vorgeschriebene Geschwindigkeit zurückgeht und plötzlich wirklichen Gefahren gegenübersteht 


Anteil der Straße an Unfällen wächst bedenklich | 
1950-6,1; 1951-6,3; 1952-7,9; 1953-14,9 % 


Wenn der Autofahrer dasselbe täte und sich mit der Aufschrift „Vorsicht, schleche 
Bremsen“ oder „Vorsicht, fehlerhafte Steuerung‘ oder „Vorsicht, betrunkener Fahrer‘ en. 
schuldigte, ob der Richter ihn dann auch freisprechen würde ? Der Staat aber spricht sich krafi 
eigenen Rechts ständig frei. Schilder wie „Vorsicht, Kippgefahr‘‘ oder „Todeskurve‘‘ sind ei 
Unding im modernen Verkehr. Und ein Unding ist es, daß noch heute über 4 Millionen Fahrzeuge ı 

Straßen fahren müssen, deren Linienführung und Unterbau aus der Zeit der Postkutsche stamme 


Das sind die Angaben der offiziellen Bundesstatistik. Es wurden also nur die Unfälle berücksichtigt, in 
denen beim besten Willen kein Verschulden eines Verkehrsteilnehmers festgestellt werden konnte. Normaler- 
weise versucht nämlich jeder Polizist, einen der am Unfall Beteiligten zum Übeitäter zu stempeln. Der 
wahre Schuldanteil der Straße ist um ein Vielfaches höher, als die offizielle Statistik zugeben möchte 


KFZ- STEUER U.MINERALOLSTEUER 
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FÜR STRASSENBAU 


Der Kraftfahrer zahlt so viel Steuern, daß damit nicht nur die Kosten 
für die laufenden Reparaturen am Straßennetz der Bundesrepublik ge- 
deckt, sondern auch hohe Anleihen für die Autobahn-Neubauten verzinst 
werden könnten. Um das gesamte westdeutsche Straßennetz in Ordnung 
zu bringen, würde man nur etwa 10 Mrd. DM benötigen. Der Fehler ist 
jedoch, daß nicht einmal die direkten Steuern, nämlich Kfz-Steuer und 
Mineralölsteuer in voller Höhe (1,5 Mrd.) dem Verkehr wieder zugeführt 
werden. Ganz zu schweigen von den Riesensummen, die das Verkehrs- 

an Einkommen-, Umsatz-,Lohn-, Beförderungssteuer usw. bezahlt 


Zweimal in zehn Minuten forderte hier die Straße ihre Opfer. 
Deutlich sieht man die starke Wölbung der Fahrbahn und das Feldstein- 
pflaster, das bei Nässe oder leichtem Frost besonders gefährlich ist. Ein 
Hinweisschild gibt es ausgerechnet hier nicht. Das erste Opfer wurde der 
DKW aus Bremervörde (oben). Völlig unmotiviert kam er ins Schleudern 
und prallte gegen einen Baum. Der Fahrer war tot. Zehn Minuten 
später passierte einem Opel-Olympia genau dasselbe (rechts). Der Fahrer 
blieb unverletzt. ‚Sein Nebenmann war sofort tot und dessen junge 
Frau liegt heute noch mit schweren Verletzungen im Krankenhaus 
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Von jeweils hundert 
Sündern im Verkehr 
verstoßen gegen: 


UNFALLURSACHEN UND 
IHRE HAUPTSCHULDIGEN 


Die Pe zeigt, welche Gattung der Verkehrsteilnehmer am anfälligsten für die ver- 
schiedenen Unfallursachen sind. Es wurden diejenigen Ursachen herausgezogen, die am ehesten 
auf Rücksichtslosigkeit und menschliches Versagen zurückzuführen sind. Für die Verkehrs- 
erziehung ergibt sich hieraus die Möglichkeit, die jeweils schwachen Punkte anzupacken 


Alte Leute sind am 
gefährdetsten, junge 
am gefährlichsten. 


ALTERSSTAFFELUNG DER 
„OPFER UND SCHULDIGEN 


Die hohe Zahl der Opfer unter den alten Leuten beweist, wie sehr jeder einzelne auf sich 
selbst aufpassen kann. Die Täterkurve läuft genau entgegengeretzt. Aber auch sie würde 
ganz anders verlaufen, wenn es ebenso viele Kraftfahrer über 60 Jahre gäbe, wie zwischen 
30 und 50. Vön den 20- bis 30jährigen an stellen die Motorradfahrer den höchsten Anteil 


26% | 10% 3% 8 


So verteilt sich die 
Schuld zwischen den 
Pkw’sunddenandern: 


DAS MÄRCHEN VOM 
WILDEN AUTOFAHRER 


Die Diffamierung des Autofahrers muß aufhören. Unterlagen der Polizei über Zusammen- 
stöße zwischen Pkw und anderen Verkehrsteilnehmern beweisen, daß er nicht der Hauptübel- 
täter ist. Wenn jeder so diszipliniert wäre, wie er, würde die Unfallkurve steil stürzen 


An diöser Stelle faucht bei nochmaligem 
Aufblenden unseres Autoscheinwerfers 
ein Radfahrer auf, dessen Katzenauge 
beiabgeblendetem Licht durch die ent- 
gegenkommenden Scheinwerfer über- 
„strahlt wird. Deshalb Leucht-Rücklicht! 


Tödlich gefährdet ist jeder Radfahrer, der sich ohne helles Rücklicht nachts auf die Straße wagt. Der 
Kraftfahrer kann ihn nicht sehen, wenn ein anderer Wagen entgegenkommt. Selbst bei abgeblendeten Schein- 
werfern ist das Dunkel vor den sich begegnenden Wagen undurchdringlich. Fußgänger sollten auf der dem Ver- 
kehr entgegengesetzten Seite gehen ZEICHNUNGEN: Globus-Kartendienst, FOTOS: Kurre, Kapke, Lehrie, Seeliger 


Hoffnungslos verstopft ist Westdeutschlands Straßennetz. 21,7 Kraftfahrzeuge kommen auf einen 
Kilometer klassifizierter Straße (Autobahnen, Bundesstraßen, Straßen erster und zweiter Ordnung). In Amerika 
gibt es 7,5 Wagen pro Kilometer. In Frankreich sogar nur 3,5. Eigentlich sind Riesenlaster mit ihren Anhängern 
en zuviel ad unsere ae Straßen. Erst recht aber die kompletten Güterwagen der Bundesbahn 
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„Unentbehrlich 


dem Hofe“ findet der Bruder seine Schwester Claire. Ein Londoner 


Bühnenfotograf hatte die bildhübsche 23jährige auf einer Farm in der Nähe der Hauptstadt entdeckt. 


- Auf dem Melkschemel fühlt sich Claire 
genau so wohl, wie auf den Brettern, die nor- 
malerweise die ganze Welt bedeuten. Aber 
Claire sagt: „Ich kann mich vom Lande nicht 
trennen.“ Mit ihren Geschwistern hatte sie 
nach dem Kriege eine große Farm aufgebaut 


Seitdem spielt sie eine Doppelrolle: zwischen Stall und Acker das fleißige Mädchen vom Lande und Erzeugnisse der Farm loben. „Polluck 


Marlene die Zweite 


Claire Pollucks Karriere: vom Kuhstall zur Bühne 


Es begann damit, dafj ein Londoner Bühnen- 
fotograf bei einem ländlichen Spaziergang eine 
Wiese mit einem Saatfeld verwechselte. „Sie 
Dussel, können Sie nicht aufpassen”, weckte 
ihn unsanft eine Stimme aus seinen Träumen. 
Als er aufsah, glaubte er noch mehr zu träu- 
men: „Das ist doch...” Nein, es war nicht 
Marlene Dietrich. Es war Claire Polluck, ein 
Mädchen vom Lande, dafür aber nicht weniger 
schön. Wie es dann in solchen Fällen so weiter- 
geht: Probeaufnahmen im Londoner Atelier, 
Theaterschule, erstes Engagement, begeisterte 
Kritiker, weitere größere Rollen, schönere Klei- 
der, viele Verehrer. Bis hierhin ist die Geschichte 
einer Starentdeckung nicht neu; die originelle 
Note gab ihr erst Claire: sie ist dem Lande 
treu geblieben. Nach jedem Theaterabend jagt 
sie zum Bahnhof, springt in den Zug nach Kings 
Langley, 20 Meilen hinter London, wo schon 
der 20jährige klapprige Ausfin des Bruders 
wartet. Und im heimischen Stall muhen bereits 
ungeduldig die Kühe, denn Claire ist die beste 
Meikerin der Farm. „Sie ist unentbehrlich”, sagt 
der Bruder. „Sie spielt so natürlich”, finden die 
Londoner Theaterbesucher. Und sie selbst sagt: 
„Wenn ich heirate, kann es ein Bühnenmensch 
sein, aber er muß was von Kühen verstehen.” 


auf der Bühne des Londoner „Art Theatre“ die verführerische Schöne mit dem „Marlene-Dietrici- 
Gesicht“. Das Publikum ist von ihrem natürlichen Spiel begeistert, so wie dieNachbarn in KingsLangley die 
-Milch“, gespendet von 50 Kühen, ist ein Wertbegriff FOTOS: Wichmann 


wer 


Marlene Dietrich gleiche ihr zum Verwechseln, behaupten Kenner. Claire Polluck hört das nicht 
ungern. Wenn die Farmarbeit ihr die Zeit dazu läßt, probt sie zu Hause vor dem Spiegel, um sich 
auch in der schauspielerischen Leistung ihrem großen Vorbild zu nähern. Zuerst ließen die Regisseure 
sie nur das „Mädchen vom Lande“ spielen. Ihren jüngsten Bühnenerfolg errang sie aber schon als 
schlagfertiges Großstadtkind in „Die Privatsekretärin“' (links). Das Kinopublikum bewunderte sie in der 
Hauptrolle von „‚Cilique“, einem Streifen, der bei den Edinburgher Festspielen den ersten Preis bekam 


jetrich- 


ley die 
ichmarn 
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‚das nicht 
‚ um sich 
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eis bekam 


Diebstahl bleibt steuerfrei 


„Selten so gelacht”, strahlten die Moabiter 
Stammgäste im Zuhörerraum des Berliner 
Gerichts. Die Sache war ja auch danach: 
Orje hatte Autos geklaut, 17 an der Zahl. 
Dafür bekam er fünf Jahre Kitchen, wie es 
sich gehört. Kaum saf er, stand er schon 
wieder vor dem Richter. Das Finanzamt 
hatte ihm in die Zelle einen Steuerstraf- 
befehl über 700 DM geschickt. Orje sollte 
Umsatzsteuer zahlen, weil er durch den 
Verkauf der gestohlenen Autos ein „Ge- 


werbe unterhalten” und „durch selbstän- 
dige Tätigkeit am allgemeinen wirtschaft- 
lichen Verkehr teilgenommen” hatte. So 
sprach das Neuköllner Finanzamt. Aber 
der Richter fand: „Das geht denn doch ent- 
schieden zu weit. Man kann von einem 
Dieb nicht erwarten, dafj er seine Beute 
bei der Steuer anmeldet”, und schickte kopf- 
schüttelnd den vom Finanzamt verfolgien 
Dieb in seine Zelle zurück. Orje aber dankte: 
„Endlich mal 'nen Freispuch.” FOTOS: Schulz 


„Lassen Sie das“, 


zürnte Oberinspektor 
Bietz, als unsere Fotografin ihn durch den Kamera- 
sucher fixierte. Vor Gericht bewies der Ober- 
inspektor mehr Humor. „Muß denn auch ein Raub- 
mörder bei Ihnen Steuern aus dem Erlös seiner 
Beute bezahlen ?“ fragte ihn der Richter. Bietz 
parierte: „Wirwürden den Mann selbstverständlich 
nach Hause schicken, weil seine Tat im Sinne des 
Steuergesetzes keine andauernde Tätigkeit dar- 
stellt.“ Nur wenn man Autos am laufenden: Band 
stehle, dann sei das ein steuerpflichtiges Gewerbe 


„Entschieden zu weitgehend“, fand 
Amtsgerichtsrat Dr. Nowakowski den Versuch des 
Finanzamtes, vom Autodieb die Umsatzsteuer für 
den Verkauf der gestohlenen Wagen einzutreiben. 
Als der Richter erklärte, einem Diebe könne man 
nicht zumuten, in einem „Wareneingangsbuch“ 
die Bestohlenen aufzuzeichnen, entgegnete der 
Steuerfachmann: „Ein Strich in der zuständigen 
Rubrik hätte uns in diesem Falle genügt.‘ Doch 
der Richter machte lieber einen Strich durch die 
Steuerrechnung und sprach den Angeklagten frei 


Richtung Kulturpark 


fährt die neue Linie der Moskauer Unter- 
grundbahn. Der Leiter der Moskauer Ver- 
kehrsbetriebe, Jeschow (rechts), eröffnete 


zwei neue Stationen, die beide ukrainische Städtenamen tragen. Stumm und geblendet stehen die ersten 
Moskauer Frühaufsteher vor dem Glanz dieser Innendekoration. Riesige Wandgemälde zeigen den 
„Freiheitskampf des ukrainischen Volkes“. Stuck, Gips, Lüster und Ölgemälde feiern ausgerechnet in 
Untergrundbahnstationen fröhliche Auferstehung. Das Ganze ist kleinbürgerlicher Jugendstil mit Plüsch. 
und Fransen. Überall in der westlichen Welt weisen die Kommunisten mit puritanisch erhobenem 
Zeigefinger auf die Verschwendungssucht und den Luxus der kapitalistischen Gesellschaftsordnung. 
Ausgerechnet im „Vaterland aller Werktätigen‘‘ wird ihnen vorexerziert, was wirklich Verschwendung 
ist. In Moskau hausen nämlich heute noch dicht gedrängt über vier Menschen in jedem Wohnraum 


noch gesuch 


Die Täter des größten Einbruchs seit 1945 sind gefaßt. Die Beute 
ist verschwunden. Ein nackter Geldschrankknacker sprengte die 
Tresore der Eisenbahnverkehrskasse in Berlin. Versengte Noten 
verrieten die „Westkolonne‘“. Olga Tschechowa muß einen neuen 
Partner für ihre Kosmetikfabrik suchen. (Ausführlicher Bericht auf Seite 44) 
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Der schöne Erich Marggraf hielt es mit Frauen und Verbrechern. Seine Freundin von 1928, Alice 
Bahrmann (oben), hüllte er in immer neue Pelze, die sie für ihn verschacherte. Neun Jahre konnte 
sich Marggraf weder den Frauen noch seiner „Westkolonne” widmen. Er „saß“ von 1924 bis 1928 und 
ab 1938 DE neiet. 1951 plante er eine Kosmetikfabrik. Teilhaberin sollte Olga Tschechowa sein 


Glückliche Reisen wollte Süße Sachen waren der Traum der Geld- 
seinem Beuteanteil leisten. Er b schrankknacker Pannewitz und Geiß. Von seinem 
schon 1931 war er genau so k Beuteanteil erwarb der 52jährige Walter Panne- 
sitzt er in seiner Jugend Maienblüte witz das Kaffeehaus Stephanie am Berliner Reichs- 
kanzlerplatz (oben). Der Kaufvertrag war schon 
besiegelt. Ein Süßwarengeschäft erstand der 51- 
jährige Walter Geiß. Die Frau dazu hat er beim 
Wäscheangeln (rechts) in Remdes St. Pauli in 
Berlin gefunden. Der Pfeil zeigt auf den Angler 
Geiß. An seinem Haken zappelt gerade seine 
Freundin Petra Rost, die dritte von links. Hier 
verbrachte Geiß seine Nächte und erfreute sich 
an den Schönheitstänzen der Geliebten, während 
die Polizei ihn draußen vergebens suchte. Panne- 
witz gehörte zur alten „Westkolonne" des Erich 
Julius Marggrof, Geiß stieß erst 1951 dazu. Der 
gleiche Wunsch, sich den Lebensabend möglichst 
zu versüßen, verband die. beiden FOTOS: Zscheile 


. Keiner knackte so wie sie die kleinen und die großen Tresore in Berlin. Diese drei sind zu- ’ la Ei Das 
3 
sammen für 21 Jahre Zuchthaus wert befunden. Der elegante Herr in der Mitte ist der „König der E.. ER Promes 
Geldschrankknacker“ Erich Julius Marggraf, seit 23 Jahren Chef der Einbrecherbande „Westkolonne“. ‚ u kutsch« 
Rechts sein alter Aufschweißer Walter Pannewitz. Seine einzigen Pannen resultierten aus seiner Spar- 
samkeit. Er nahm zu wenig Sauerstoff und sengte die Geldscheinbeute an. Der seriöse Brillenträger j 
ist nicht der Rechtsanwalt. Er läßt sich aber gern „Doktor“ rufen. Im Hauptberuf galt Walter Geiß ” 2 ; 
als bester „Schränker“ der Berliner Unterwelt. Pannewitz zog ihn heran, als Marggraf „hochgegan- r on £, 
gen“ war. Dem Restkommando glückte der größte Einbruch seit 1945. Geiß, Pannewitz und ihre Helfer 
holten 1,7 Millionen Ost-, 225000 West-Mark aus dem Tresor der Eisenbahnverkehrskasse Berlin 


ww Mädchen, über das die ganze Welt spricht, genießt in Nizza die Vorfrühlingssonne. Auf der wirklich charmant. Anfangs versuchen sie, Ausländer zu prellen und tun, als ob wir sie ruinierten. 


Promenade des Anglais verhandeln Roberta und ihre Begleiterin Lisa Morrel mit dem D Dann spielen sie uninteressiert, polieren an den Geschirren, und plötzlich gehen sie auf die Hälfte 
kutscher. „Sowie man den Preis mit diesen Fiakern ausgehandelt hat“, schreibt uns Roberta, „sind sie zurück. Ich fühle mich hier restlos glücklich, denn ich lebe endlich so, wie ich gerne leben möchte“ 


Wir schließen den Lebensbericht einer ganz ungewöhnlichen Frau ab. Die Frau, die 

sich heute vor der Neugierde der Menschen in Frankreich verbirgt, war noch vor ein 

paar Jahren Jagdflieger und Rennfahrer. Er hatte, wie mancher andere Mann, eine 
n_— Frau und zwei Kinder. Er erlitt das übliche Schicksal seiner Zeit, 
und Kriegsgefangener. In der letzten Nummer schil- 
derte er die entscheidende Phase seiner Verwandlung zur Frau. 


rer, Vater von zwei Kin- ration eine 
dern, der heute als Frau lebt 
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Männern davon zu erzählen. 


n meinem neuen Leben als Frau hatte 

ich viel zu lernen. Alle möglichen Pro- 

bleme tauchten auf: Kleider, Benehmen, 
Kosmetik, Friseur. Sowie ich das alles 
meisterte, mußte ich mir neue Freundinnen 
und Freunde suchen. Meine Figur hatte sich 
so geändert, daß die Auswahl der Kleider 
gar nicht einfach war. Mein Brustumfang 
war um 15 cm gewachsen, meine Hüfte war 
erheblich breiter, dafür hatte ich 3 cm an 
Gröhe verloren, was aber durch die hohen 
Absätze mehr als ausgeglichen wurde, Mir 
kommt es auch heute noch rätselhaft vor, 
daß ich aus einem mit Vorliebe äußerst 
salopp gekleideten Mann zu einer mode- 
bewußten Dame geworden bin. 

Aber der Grund ist wohl der, daß Frauen- 
kleider für mich das Symbol eines neuen, 
glücklicheren Lebens sind. Ich hatte diese 
Seite meiner Persönlichkeit zu lange unter- 
drückt und war jetzt fast geneigt, in Außer- 
lichkeiten ins Extrem zu fallen. Die ganzen 
Ratschläge, die mir Frauen in bezug auf 
Körperpflege gaberi, erwiesen sich als 
widersprechend. Die eine erzählte mir, ich 
müsse nachts Creme auflegen, die andere 
warnte mich vor Fett. Schließlich lie ich 
alles beim alten und benutzie wie früher 
Wasser und Seife, und ich denke, es hat 
meiner Haut noch. nicht geschadet. 

Es ist unglaublich, was man als Frau alles 
lernen muß: Stehen, sitzen, Handschuhe 
tragen, bei Vorstellungen sitzenbleiben, 
alles das, was ich als Mann genau umge- 
kehrt gemacht hatte. Aber die Natur macht 


Wieder am Volant - aber diesmal in Aix-en-Province auf dem. örtlichen Rummelplatz. 
nimmt die Huldigungen junger Männer fast selbstverständlich hin. Alle männlichen Listen sind ihr von früher noch geläufig, aber sie hütet sich, 
Dummchen. Diese psychologische Umstellung ist nicht immer einfach für einen alten Piloten 


AUCH ICH WAR EINMA 


Sie spielt lieber das blonde 


es mir einfach. Vieles fällt mir wie im 
Schlaf zu. Ich habe es sogar a kön- 
nen, wie ein echter RAF-Mann zu fluchen. 


Meine Stimme hat sich nicht sehr ver- 
ändert. Sie ist nur höher geworden und, wie 
meine Freunde versichern, melodischer. 


Meine Freundin Lisa dressierie mich wie 


einen gelehrigen Pudel auf Dame, und ich 
habe seitdem niemals mehr meine Jacke 
verkehrt zugeknöpft. Die Hausarbeit fällt 
mir allerdings immer noch schwer. Als ich 
anfing, wußte ich nur, da man farbige 
Socken nicht mit weier Wäsche zusammen 
kochen darf. Das hatte ich während des 
Krieges aus bitteren Erfahrungen gelernt. 
Meine Kochkünste sind noch kein großer 
Erfolg. Mein erster Eierkuchen wurde hart 
wie eine Grammophonplatte. 


Daß ich alle männlichen Schliche und 
Kniffe noch von früher kannte, kommt mir 
im Umgang mit Männern sehr zustatten. Ich 
habe mich häufig über ihre Annäherungs- 
versuche amüsiert und war manchmal sogar 
dankbar, dab mir die Regierung in der Ver- 
gangenheit kostenlos Jiu-Jitsu-Stunden ver- 
abfolgt hatte. Die meisten Männer scheinen 
immer noch an ihren weiblichen Gefährtin- 
nen eine Art hilfloser Blödheit zu schätzen, 
und ich wurde mit der Zeit ein guter Zu- 
hörer. Manchmal war es schwierig, nicht zu 

i echen, wenn mir ein Mann, der 
eine Spitfire nicht von einer Transporf- 
maschine unterscheiden konnte, von seinen 
Pilotenheldentaten vorschwärmte. 


Zum ersten Male traf ich meine Eltern wieder, 


Ich war in der ganzeri Zeit mit meinen 
Eltern nur in schriftlicher Verbindung gewe- 
sen, weil ich ihnen keine Ungelegenheiten 
bereiten wollte. Sie hatten zwar mit meinen 
Ärzten gesprochen, mich aber, noch nicht 
persönlich gesehen. Als ich mich zum ersten- 
mal mit meinem Vater verabredete, war ich 
so nervös, wie noch nie zuvor. Er schrak 
sichtlich zusammen, als ich, in die Tür trat, 
fahte sich aber bald wieder, und wir unter- 
hielten uns ganz normal. Die einzige Be- 
merkung, die er über meinen Zusiand 
machte, war, dab er hoffe, ich würde mir 
nicht auch die Fußnägel scharlachrot malen. 
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Am nächsten Tag kam meine Mutter zum 
Tee. Die Aimosphäre war ziemlich ge- 
spannt, als wir uns über meine Arbeit 
unterhielten. Es fiel meiner Mutter sichtlich 
schwer, sich vorzustellen, daß ihr kleiner 
dreckiger Junge, den sie aufgezogen hatte, 
sich jetzt ernsthaft mit der Herstellung von 
Damenkleidung befahte. Nachdem sie ge- 
gangen war, fühlte ich mich wie durch eine 
Waschmaschine gezogen. Inzwischen sind 
wir aber wieder die guten Freunde gewor- 
den, die wir schon immer waren. 

Ich bemerkte zum erstenmal in der Hoch- 
bahn, daß ich inzwischen mütterliche Ge- 


. Roberta hat alle früheren Beschäftigungen aufgegeben und 


Als Kriegsfreiwilliger war Adolf Wind 
1917 zur Kaiserlichen Marine gegangen. Seit 
1931 lebt der ehemalige Industriekaufmann als 
Hausfrau in Frankfurt still und zurückgezogen 


fühle für Kinder hatte, als mirhein kleiner 
dreijähriger Junge von der Nachbarbank 
aus an den Haaren zog. Ich starre ihn an 
und war so gerührt, daß ich beinahe ge- 
weint hätte. Das letztemal, dafy ich geweint 
hatte, war nach einem Boxkampf in der 
Sexia gewesen, als mich mein Gegner 
fürchterlich verdroschen hatte. 


Als ich zum erstenmal meine Geschichte 
einer englischen Zeitschrift erzählt hatte und 
entschlossen war, im wissenschaftlichen In- 
teresse meinen Fall voll zu schildern, ging 
die Jagd der Journalisten auf mich los. Wir 
hatten keine andere Möglichkeit, als von 
London nach Paris zu flüchten. Es war das 
erstemal, dafs ich nach meiner Soldatenzeit 
nach Paris kam. Vom Flughafen Orly ging 
es am Invalidenbahnhof vorbei über die 
Champs Elysees. Verliebte Pärchen in den 
Taxen machten mir bewußt, dab Frühling 
war — Frühling in Paris! Junge Männer 
winkten uns zu, und ein enormer amerika- 
nischer Wagen mit fünf als Zivilisten ver- 
kleideten Gl’s verfolgte uns bis zur Hotel- 
tür. Als ich am Abend aus dem Hotel 
„Claridge” über die Avenue Georg V. ging, 
erinnerte ich mich plötzlich an eine Episode 
aus dem Kriege. Ich sah mich an derselben 
Stelle in Uniform hinter einem Jeep her- 
laufen und es kam mir völlig phantastisch 
vor, dafz ich etwas mit diesem Soldaten von 
damals gemeinsam haben konnte. 

Plötzlich sprach mich ein Herr an, der an- 
geblich mit meiner Freundin Lisa bekanni 
war. Er fragte, ob ich heute abend mit ihm 
dinieren wollte. Ich war völlig konsterniert. 
Ein fremder Mann und Paris! Man tut doch 
so etwas eigentlich nicht... Aber ich ging 
doch. Dieser Abend ist in meinem Gedächt- 
nis der angenehmste und glücklichste, den 
ich je verbrachte. Wir fuhren in seinem 
großen amerikanischen Wagen los, und 
meine Gefühle dabei ließen sich nur mit 
denen vergleichen, die einer haben muf, 
der in einem Fah kurz vor den Niagara- 
fällen schwimmt. Es war mir, als ob ich 
Paris in dieser Nacht zum ersten Male sähe. 
Wir gingen in ein ganz kleines Restaurant 
und afen, wie man nur in Paris essen kann. 
Meine Erinnerungen an diesem Abend 
gehen wie ein Kaleidoskop durcheinander. 
In dieser Nacht merkte ich zum erstenmal, 
wie wunderbar es ist, eine Frau zu sein und 
verehrt zu werden. Meine Seele schloß sich 
ganz in dieser Atmosphäre der Bewunde- 
rung, die man mir entgegenbrachte, auf. 


Es war fast wie im Himmel. 


— ENDE — 


Der Bericht über Robert-Roberta Co- 
well hat uns eine Flut von Zuschriften 
gebracht. Aus ihnen mußten wir 
erkennen, daß es noch mehr Men- 
schen gibt, die ähnliches erlebten. 
Aber nur ein Fall war so tiefgreifend: 
der Fall Wind, über den wir in der 
nächsten Nummer abschließend zu 
diesem Thema berichten werden. Die 
Geschichte des Obermatrosen Wind 
von SMS „Friedrich der Große“, der 
später kaufmännischer Angestellter 
war, der zwei Kinder hat und seit 


1931 als Frau lebt, ist phantastisch. 
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AUF DEN SPUREN VON JOHANN JAKOB ASTOR mer 


Manhattan wächst himmelwärts, keine 
andereRichtung bleibtübrig. Inmittender 


Weltstadt New York ragen enggedrängt 
15 Hochhäuser empor, in großartigem 


.. 


Licht= und Schattenspiel der Formen - 
ROCKEFELLER CENTER - majestätisches 
Sinnbild des freien Unternehmertums. 
32000 Arbeitende und 120000 Schau= 
lustige wimmeln täglich in den Läden, 
Büros und Vergnügungsstätten dieses 
‚Beispiels künftiger Stadtplanung’ — wie 
es sich der Amerikadeutsche J. J. ASTOR, 
einst ‚Landlord von Manhattan’ genannt, 


kaum hätte träumen lassen... 


Als Mundstück für die ASTOR wurde Naturkork gewählt. Das Kork-Mundstük schükt den edlen Tabak 
beim Rauchen vor allen fremden Einwirkungen und bringt das reine Aroma der ASTOR erst zu voller Geltung. 
Die Raucerin der ASTOR empfindet das Kork-Mundstüc als eine besondere Annehmlichkeit;; es nimmt kaum 
eine Spur des Lippenstiftes an. Das Naturkork-Mundstück der ASTOR erscließt den reinen Rauchgenuß. 


IM KÖNIGSFORMAT MIT KORKMUNDSTUCK 
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In einer 


des Jahres 1947 flieht der 


Sich mit 


Das abenteuerliche Leben des Rußlandheimkehrers Horst Bark 
nach dokumentarischen Unterlagen erzählt von Alexander Sosso 


Horst Bark aus dem 


Kriegsgefangene 
Lager Makejewka bei Stalino. Seine Brauf Katja hat für ihn echte Militärpapiere 
besorgt. Dreitausend Rubel haben den „Plenni” Horst Bark in den Kapitän Nikolai 
Petrowitsch Tschernenko verwandelt. Höchste Orden baumeln an seiner Brust. Horst 
Bark versucht mit Katja zuerst bei Lemberg über die Grenze zu gehen. Der erste 


5. Fortsetzung 


m siebenten Tag nach der Geburt 
seines Sohnes ging Horst Bark in 
den frühen Nachmittagsstunden 
in die Klinik. Diesmal wurde er 
nicht in den großen Saal geführt, 
in dem Katja bisher gelegen hatte, son- 
dern in die Waschküche. Vier Frauen 
standen vor einem langen, hölzernen Trog 


und steckten ihre nackten Arme bis an die - 


Ellenbogen in Dampf und Seifenschaum 
und eingeweichte Windeln. 

Katja wischte mit dem Handrücken eine 
nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und 
lächelte ihm entgegen. 

„Seit wann machst du das hier?” fragte 
er verlegen und stellte sich vor einen 
Berg schmutziger Wäsche am Ende des 
Troges. Die Frauen musterten ihn neu- 
gierig, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. 


„Seit gestern“, sagte Katja, und als ob 
sie ihn beruhigen müßte, fügte sie schnell 
hinzu, daß sie nur drei Stunden am Tag 
zur Arbeit angehalten werden würde, 
wozu die Ärzte ihre Einwilligung gegeben 


Vo 5402 


mit dem 


Hochleistungs-Objektiv 


hätten. Drei Stunden am Waschtrog wür- 
den ihr bestimmt nicht schaden. 


„Das Kinderkriegen geht leider viel zu 
schnell, Genosse Kapitän“, mischte sich 
eine Frau ins Gespräch. „Man hat über- 
haupt nichts davon. Kaum hat man sich 
ein wenig ins Bett gestreckt, ist schon 
alles wieder vorbei. Nur ein paar Tage 
Erholung gönnt man uns. Dabei freue ich 
mich jedes Jahr aufs frisch bezogene Wo- 
chenbett. Wenn man doch wenigstens 
zweimal im Jahr niederkommen könnte.” 

„In der Tat, das wäre ein Segen, Ge- 
nossin“, bestätigte Bark. „Man muß schon 
sagen, einmal im Jahr ist zu wenig, das 
ist eine Ungerechtigkeit der Natur.“ Und 
Katja flüsterte er zu: „Heute nacht müß- 
ten wir vielleicht weg. Könntest du das?” 

Sie wrang eine Windel aus, und das 
flockige Wasser schäumte ihr zwischen 
den Fingern hervor. 

„Weshalb?“ fragte sie, ohne ihn anzu- 
sehen. 

„Gute Nachricht. In Moskau wartet der 
‚Blaue Expreß‘ auf uns.” 


Eine der beliebtesten Kleinbild-Kameras, die Hundert- 


tausende von Amateuren begeistert. Warum wohl? 
Weil ihr Objektiv so gut ist. — Weil sie ebenso vorzüg- 
liche Schwarzweiß-Fotos wie farbtreue Colorbilder 
liefert. — Weil sie so elegant wirkt. — Weil sie eine echte, 
wirklich kleine Taschenkamera ist, und weil sie sich so 


Versuch mifglückt. Daraufhin fahren sie nach Leningrad, um auf ein ausländische; 
Schiff zu fliehen. Das gelingt auch nicht. In Moskau heiratet das Paar und fährt 
dann nach Wladiwostok. Auch hier kommen sie nicht über die Grenze, ebenso- 
wenig in Batum. Sie fahren zurück in die Ukraine, und während Katja dort ein 


Kind zur Welt bringt, macht Bark Bekanntschaft mit einem desertierten Leutnant. 


Er sah, wie ihre Haut über den Backen- 
knochen ganz durchsichtig wurde. Angst 
und Erregung überfielen sie, als ob sie 
ahnen würde, was er vorhatte. 

„Woher nimmst du das Geld?“ flüsterte 
sie tonlos, „das kann nicht gutgehen .... 
sie werden dich erwischen.“ 

„Genosse Kapitän, Sie werden zu 
Hause die junge Frau noch ein wenig 
schonen müssen“, begann das Weib auf 
der anderen Seite des Troges aufs neue, 
„für die ist das Kinderkriegen nicht nur 
eine Erholung.” 

„Ist gut, Genossin“, sagte Bark, „zu 
Hause wird sie ganz bestimmt geschont. 
Deshalb will ich sie auch abholen, am 
besten gleich morgen.“ 

„Wann müssen wir weg?“ fragte Katja 
leise. 

„Gegen Mitternacht, wenn alles gut 
geht.“ 

Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Sie 
beugte sich tief über ihre Arbeit und ihr 
Haar hing fast bis ins dampfende Wasser. 
Ihre Worte waren bei dem Lärmen der 
Frauen kaum zu verstehen. 


„Es wird nicht gut gehen“, sagte sie, 
Wenn du Geld für den ‚Blauen Expreß' 
beschaffen wills, kann es nicht gut 
gehen... Das ist zuviel...“ 

„Willst du wirklich wissen, woher ich 
das Geld — beschaffe?“ 


Beschaffen ist sehr rücksichtsvoll aus- 
gedrückt, dachte er. Treffender wäre: neh- 
men, oder schliht und einfach: stehlen. 
Der Oberst hat's gestohlen und wir wer- 
den es ihm stehlen. Dafür müßte es aller- 
dings einen milderen Ausdruck geben. 

Katja schüttelte fast unmerklich den 
Kopf. „Ich will's nicht wissen. Wozu 
auch? Ich kann dir dabei doch nicht 
helfen...” 

Er schob sein Gesicht ohne Rücksicht 
auf die kichernden Weiber unter ihr Haar. 
Der beißende Geruch von Waschsoda und 
verdrekten Windeln stieg ihm in die 
Nase. 

„Sag, Katinka, würdest du, wenn du 
könntest?“ 

„Was?“ 

„Würdest du helfen?“ 


= 


einfach und schnell bedienen läßt. Eine Fülle von Ant- 
worten. Alle diese Vorzüge zusammen begründen ihre 
Beliebtheit und ihre hohe Leistung — und die können 
Sie ja ausprobieren. Oder fragen Sie doch einfach 
jemand, der eine Vito besitzt. 


Preis ab 126.- DM 


Anzahlung 25.- DM 


Der Fotohändler verkauft 
jede Voigtländer Kamer« 
gern auf Teilzahlung 


Fordern Sie 

den interessanten, 
illustrierten Foto-Katalog 
von Voigtländer, 
Braunschweig 17, an. 
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x „Ja" sagte sie und schob ihn zur 
ir Seite, „dir zuliebe und dem Kind zu- 
liebe. Einmal müssen wir ja doch nach 
Hause, gleichgültig, wie...“ 
550 „Und doch hast du Angst, Katinka?” 
„Ja“, wiederholte sie, „aber es muß 
ja sein, wir brauchen das viele Geld 
für den ‚Blauen Expreß’...“ 


lisches „Also bis Mitternacht“, sagte er, 
| fährt Sie nickte nur, ohne aufzusehen, und 
yPenso- griff nach einem Wäschebündel. 
rt ein 
inant. Horst Bark traf den schüchternen 
f Leutnant eine Stunde nach Mitternacht 
und ging mit ihm zum Haus des Ober- 
te sie, sten Wakultschik. Die Straßen von Ka- 
xpreß' menz-Podolsk waren nicht verschwende- 
t gut risch beleuchtet. Nur an den wichtig- 
sten Kreuzungen brannte eine Lampe. 
1er ich Der Wind kam wie aus einem Blasebalg. 
In kurzen, harten Stößen schlug er ihnen 
Eu naß und kalt ins Gesicht. 
> 2. Wenige Schritte vor dem Haus des 
en Obersten zögerte der Leutnant. 
er, „Ih hab’ eine Flasche Schnaps mit- 
Zn gebracht”, sagte er. Bark hatte nichts da- 
. gegen. Sie stellten sich mit dem Rücken 
Pa. zum Wind und saugten abwechselnd an 
h den der Flashe. 
Wozu „Das Ganze ist nur ein Kinderspiel“, 
nicht sagte der Leutnant, aber es klang nicht 
sehr überzeugend. 
Kksicht BE „Sicher.“ Horst Bark tastete nach der 
r Haar. Pistole in der Hosentasche. Geladen, ge- 
la und spannt und gesichert, da kann nicht viel 
in die passieren, überlegte er. 
„Wenn nur die Sache mit dem Mädchen 
nn du schon vorüber wäre”, sagte der Leutnant 
weinerlich. „Die wird nachher Schwierig- 
keiten haben.” 


„Wird sie“, bestätigte Bark. Er hatte 

keine Lust, sich das Schicksal des Haus- 

mens: mädchens in allen Einzelheiten auszu- 
malen, die einen Liebhaber einsteigen 

ließ, der nur das Geld ihres Dienstherrn 


im Auge hatte. Bark dachte angestrengt F ä Man mußschon ein Dichter sein, um die Schönheit eines Sc rlings 
an den ‚Blauen Expreß'. 
„Was soll ich machen, wenn sie ri romantisch zu umschreiben. Wir aber sind Strumpftechniker, die beim 


schreit?“ fragte der Leutnant. 
„Dafür sorgen, daß sie nicht schreien 


kann", antwortete Bark, Ich denke, die 2 . Anblick zarter Schmetterlingsflügel an das Wunderwerk unserer 
Frau Oberst schläft oben im ersten Stock. ai 
Wenn die was hört, haben wir zwei = Strümpfe denken. Der Vergleich ist gut: Hier die Natur als Lehrmei 
schreiende Weiber am Hals.“ 2 

„Schrecklich“ sagte der Leutnant und sterin — dort das Maschenwunder der 66-gg*-Feinheit. Wir nennen sie 


schüttelte sich. „Wenn man sich das so 


überlegt, könnte man weinen.“ E Maschenmillionäre Arwa-Quali Masc 
„Weinen wir lieber hinterher”, empfahl 3 von Impenteine hen 


Bark. „Bei diesem Sauwetter wird der 


Oberst selnd Hazzla "bakd abhlasen.” dichte — eine großartige Gewähr für haltbare Eleganz. Wenn Sie sich 
„Also ich geh’ jetzt”, sagte der Leut- E 

nant und drückte den Korken in die i 2; jetzt öfters das wohlige Gefühl leisten, neue Strümpfe zu tragen, sollten 

Flasche. „Man soll ein Mädchen nicht zu 

lange warten lassen...” ; Sie auf die schmeichelnde 86-gg-Feinheit achten. Sie gibt Ihrer Eleganz 
Er ging tatsächlih vor das Haus des 

MWD-Chefs und klopfte dreimal an ein 

Fenster. Sekunden später war er im Innern eine Kultur, die selbst dem Alltagsgewand eine festliche Note verleiht. 

des Hauses verschwunden. Bark wartete 

und beobachtete die Straße, soweit sie * gg == gauge, sprich getsch 


sich übersehen ließ. Er stellte sich unter 
das niedrige Fenster, durch das der Leut- 
nant eingestiegen war und horchte ange- 
strengt auf jedes Geräusch. Es kam aber 
kein Geräusc. Nur ein matter Lichtschein 


drang durch die zugezogenen Vorhänge. An alle, die es noch nicht wissen: 
Nach etwa zehn Minuten wurde es drin- 
nen dunkel, und bald darauf tauchte der 1 Paar Arwa 66 gg (Gr. 10) hat rund 3 Millionen Maschen. Das sind 
Kopf des Leutnants auf. er 
„Ein braves Mädchen‘, flüsterte er, „sie über 1 Million Maschen mehr als bei 51 gg und mehr als doppelt soviel 
wird nicht schrein...” A 
6.- DM Bark schwang sich auf das Fensterbrett Maschen wie bei 42 gg. Sie sehen: je höher die gg-Zahl, desto mehr 
und glitt leise mit der entsicherten Pistole R 
- DM indes Timer Als Maschen hat ein Strumpf. Je mehr Maschen er hat, desto kostbarer, 
erkauft er sich hinter dem Leutnant am Bett 
Kamerc vorbeitastete, hörte er ein unterdrücktes e und er ist er. 3 Millionen Mi geben Ihrem Bein 
ing Schluchzen. ME eine vollendete Plastik. Bestehen Sie deshalb auf 66 gg, denn die 
\ „Sie ist traurig, weil sie das warme 
Bett hinter dem Ofen verlassen muß“, Maschinenfeinheit bestimmt die Onalitäi Stra ; a 
erklärte der Leutnant. de mpfes, Ge 
atalog „Bleib hier bei ihr und tröste sie noch feinheit (denier-Stärke) bestimmt den Charakter des Strumpfes. 
ein wenig“, befahl Bark. „Vielleicht ist j 
In. ihr das Bett doch lieber.” 


Alles andere war dann tatsächlich nur 
ein Kinderspiel. Nie hätte Bark geglaubt, 
daß es so einfach ist, bei einem MWD- 
Chef einzubrechen. Bark ging auf Zehen- 
spitzen über einen kleinen Flur, aus dem 
eine Treppe in das obere Stockwerk 
nu wo die Frau Oberst friedlich 
schlief. Die Tür zum Dienstzimmer des Bu er 
MWD-Chefs war nicht verschlossen und Verlangen Sie in Ihrem Arwa-Geschäft »PRIVATe«, die interessante Arwa-Briefpost für die moderne Frau 
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Die Antwort: 
Die Manager, d.h. die leitenden Männer — in In- 
dustrie, Handel, Politik und Wissenschaft — sind im 
Alter zwischen 45 und 60 Jahren weit über dem 
allgemeinen Durchschnitt gefährdet. Die Sterblich- 
keitsziffer dieser Altersklassen ist geradezu er- 
schreckend in die Höhe geschnellt. Ursache: Überar- 
beitung, Hast, Zeitnot, mangelnde Ausspannung. 


Wird, wie es meist geschieht, viel starker Kaffee 
getrunken, um die Warnungssignale der Ermüdung 

zu beseitigen, so zünden diese Männer ihr Lebens- 

1 licht an beiden Enden an. Müdigkeit ist immer ein 

{ Warnzeichen, das unbedingt beachtet werden sollte. 

Bedarf man einer Anregung, dann tut auch Kaffee £ 
HAG, der coffeinfreie echte Bohnenkaffee, gute 3 
Dienste. Man braucht keine unerwünschten Neben- 
und Nachwirkungen zu befürchten. 


Coffein übt ungefähr 8 Stunden lang eine wachhal- 
tende Wirkung aus. Kaffee HAG dagegen kann 
den Schlaf nicht stören. Er regt an ohne aufzuregen. 


ist erstens ganz vorzüglich, g 
zweitens vollkommen unschädlich. 


Nur in Original-Packungen 


der Schreibtisch machte auch keine 
Schwierigkeiten. Beim Schein seiner 
Taschenlampe sprengte Bark mit einem 
Messer die Schlösser, und gleich aus der 
ersten Lade fiel ihm ein kleiner Hand- 
koffer entgegen. Bark schnitt die Pappe 


auf und als er mit der Hand hineinfuhr, ° 


griff er in Geld, in viel Geld, in unvor- 
stellbar viel Geld. Das würde genügen... 
auch für den ‚Blauen Expreß‘. Bark mußte 
an sich halten, um nicht laut aufzu- 
schreien. 

Draußen im Vorzimmer hing ein pelz- 
gefütterter Damenmantel am Kleider- 
haken. Bark dachte an Katja und an das 
Kind, die jetzt mitten in der Nacht hin- 
aus mußten auf die Landstraße, und nahm 
den Mantel mit. 

Erst sprang der Leutnant aus dem Fen- 
ster, dann das immer noch weinende Mäl- 
chen und schließlich Bark, beladen mit 
dem Koffer und Mantel. Sie liefen durch 
die halbe Stadt, bis sie endlich zur Ver- 
nunft kamen. 

„Jetzt wird geteilt“, befahl Bark atem- 
los, „dann geht jeder seiner Wege.“ 

Sie schnitten den Koffer ganz auf und 
begannen die Scheine zu zählen. Das 
wollte kein Ende nehmen. Dreimal fingen 
sie von vorne an und dreimal brachten 
sie mit ihren klammen Fingern alles 
durcheinander. 

„46 780 Rubel“, stöhnte der Leutnant 
ehrfürchtig, als sie endlich ausgezählt 
hatten. Dem Mädchen versiegten die 
Tränen. Bark steckte 23 000 Rubel in die 
Tasche, warf den Mantel über die Schul- 
ter und verschwand in der Nacht. 

Mit ein wenig Überlegung hätte er 
jetzt alles zu einem guten Ende bringen 
können. Aber er konnte jetzt nichts mehr 
überlegen, es gab für ihn nichts mehr zu 
überlegen. Eine irrsinnige Panik trieb ihn 
zu Katja, mit der er unbedingt weg 
wollte,. noch in der gleichen Nacht. Er 
fühlte sich verfolgt und gejagt und erwar- 
tete jeden Augenblick seine Verhaftung. 
Neun Monate war er seelenruhig durch 
ganz Rußland gefahren, aber hier in Ka- 
menz-Podolsk wollte er keine Stunde 
länger bleiben. Es trieb ihn hinaus auf 
die Landstraße, und Katja folgte ihm ohne 
Widerrede. Sie hatte den pelzgefütterten 
Mantel an und hielt dasKind an der Brust. 


Eine halbe Stunde mußten sie auf der 
Rollbahn warten, bis endlich ein Last- 
wagen in Richtung Proskurow heranrollte. 
Bark hielt den Wagen an und verhandelte 
mit dem Fahrer. Er bot großzügig 500 Ru- 
bel, wenn sie in Proskurow noch den 
Frühzug erreichen würden. 

„Das machen wir, Väterchen”, gröhlte der 
Fahrer, „das machen wir ohne zu fragen, 
warum ihr es so verteufelt eilig habt...“ 

„Sei vorsichtig”, flüsterte Katja, „der 
ist völlig betrunken...“ 

Eine Sekunde zögerte Bark. Aber auf 
der öden Rollbahn gab es nachMitternacht 
keine Wahl. Nur die Lichter von Kamenz- 
Podolsk blinzelten höhnisch. „Fahren wir“, 
sagte Bark und hob Katja mit dem Kind 
auf die offene Ladefläche, Sie gruben sich 
zwischen den Zuckerrüben, die der Wagen 
geladen hatte, eine Kuhle und preßten den 
Rücken an das Führerhaus. Minuten später 
waren die Lichter von Kamenz - Podolsk 
verschwunden. 

Der Wagen sprang über die Schlaglöcher 
der Rollbahn. Bark biß die Zähne zusam- 
men und unternahm nichts. Er erkannte 
jetzt auch, daß der Mann am Steuer be- 
trunken war und nur deshalb ein Tempo 
einschlug, bei dem sich jeder nüchterne 
Mensch den Hals brechen mußte. Aber 
Bark wollte den Abstand zwischen sich 
und dem MWD-Oberst vergrößern. Er 
zählte die Minuten und versuchte auszu- 
rechnen, wieviel Kilometer sie zurück- 
legten. Nur noch diese Fahrt mußte über- 
standen werden, dann konnte nichts mehr 
geschehen... Nur noch diese irrsinnige 
Fahrt... In Proskurow gab es eine Eisen- 
bahn, eine warme, ungefährliche Eisen- 
bahn... In Moskau wartete Boris Moisse- 
jow mit einem Urlaubsschein für 20 000 
Rubel... Na, was sind schon 20 000 Rubel, 
ein MWD-Chef hat mindestens das Dop- 


.pelte in der Schreibtischschublade ... Für 


20 000 Rubel kann man sich einen „Blauen 
Expreß“ kaufen, von Moskau nach Berlin 
Schlesischer Bahnhof, auf direktem Weg, 
nur einmal umsteigen in Brest... 


Bark merkte nicht viel von dem Unfall. 
Er hörte es nur fürchterlich krachen, und 
im nächsten Augenblick fühlte er sich 
federleiht in die Luft gehoben. Dann 
wurde es eisig kalt, und Katjas Stimme 
drang von weither an sein Ohr, 

Es dauerte aber noch eine Weile, bis er 
ganz zu sich kam. Viele Menschen in Uni- 
form standen um ihn herum und starrten 
ihn an. Plötzlich durchzuckte ihn die Er- 
innerung, und mit einem Griff nach seiner 
Tasche merkte er, daß alles verloren war. 
Die Pistole war weg, das Geld war weg. 


Wieder in Berlin: Nach zahllosen unwahr- 
scheinlichen Abenteuern ist der Kriegsgefangene 
Horst Bark nach Hause zurückgekehrt, wo Vater 
und Mutter acht lange jahre auf ihn warteten 


Ein Mann beugte sich über ihn und 
sagte: „Ich bin Oberst Wakultschik.“ 


* 


Auf der Rückfahrt nach Kamenz-Podol:k 
hatte Katja Gelegenheit, ihrem Mann alles 
zu erklären. Sie saßen nebeneinander in 
einem geschlossenen Wagen, und der 
Posten kümmerte sich nicht um ihr Ge- 
flüster. 

Katja hatte bei dem Unfall wie durch 
ein Wunder nichts abbekommen. Das 
schlafende Kind in ihrem Schoß sei nicht 
einmal aufgewacht, erzählte sie. Später 
sei dann ein Wagen mit Soldaten gekom- 
men, und die hätten den betrunkenen Fah- 
rer tot aus den Trümmern gezogen. Unter 
den Zuckerrüben des umgestürzten Wagens 
seien aber Stoffballen zum Vorschein ge- 
kommen, und daraufhin habe man den 
MWD von Kamenz-Podolsk alarmiert. Ein 
Oberst sei am Unfallort erschienen... 

„Wakultschik“, stöhnte Bark und wäre 
am liebsten noch einmal in eine Ohnmacht 
gefallen. 

„Er hat den Mantel erkannt“, sagte 
Katja, „und in der Tasche war noc ein 
Brief seiner Frau.“ 

„Und dann?” 

„Dann hat er deine Taschen durchsucht 
und das Geld gefunden...” 

„Aus“, sagte Horst Bark und dachte noch 
einmal an den „Blauen Expreß“, mit dem 
er ganz bestimmt nie im Leben von Mos- 
kau nach Berlin Schlesischer Bahnhof 
fahren würde. 

Merkwürdigerweise behandelte ihn die 
Miliz jedoch mit größter Zuvorkommen- 
heit. Ein Arzt behandelte seine Gehirn- 
erschütterung, und das Essen wurde aus 
dem Offizierskasino geholt. Er durfte Zei- 
tungen lesen, spazierengehen, sooft er 
wollte, wenn auch unter Bewachung, und 
auf seine Pritsche in der Zelle wurden 
Matratzen und Decken gebreitet. Fünf 
Tage dauerte diese Bevorzugung, die dem 
Kapitän Nikolai Petrowitsch Tschernenko, 
Held der Sowjetunion, zuteil wurde. So 
lange dauerte es, bis die Anfrage an das 
Moskauer Verteidigungsministerium, ob 
dieser Held der Sowjetunion in Haft ge- 
nommen werden dürfe, beantwortet wurde. 

Er dürfe verhaftet werden, hieß es in 
dem Antwortschreiben des Ministeriums. 

Daraufhin wurden dem Kapitän Nikolai 
Petrowitsch Tschernenko die Orden von 
der Brust gepflückt und die Dienstgrad- 
abzeichen von den Schulterstücken geris- 
sen. Danı? gab's keinen Arzt mehr, kein 
Essen aus dem Offizierskasino und keine 
Matratzen auf der Pritsche. 


Bei der Gerichtsverhandlung kam die 
ruhmreiche militärische Vergangenheit 
dieses gestrauchelten Offiziers jedoch noch 
einmal zur Sprache. Horst Bark traute sei- 
nen Ohren nicht, als das Zeugnis verlesen 
wurde, das ihm sein Divisionsgeneral aus- 
gestellt hatte. Großartiger Offizier... 
tapfer im persönlichen Einsatz, umsichtig 
in der Truppenführung.... vielfach be- 
währt... bei der Offensive am Weichsel- 
bogen... beim Kampf um Berlin... kurz- 
um, ein „Held der Sowjetunion“, der sich 
um das Vaterland verdient gemacht habe, 
was bei der Beurteilung seines Fehltrittes 
berücksichtigt werden möge... gezeichnet: 
Kassenko, Generalmajor.., 

Der Richter, die Beisitzer, der Staats- 
anwalt, der Verteidiger, sie alle nahmen 
dieses Zeugnis des Generals mit gebüh- 
render Hochachtung: zur Kenntnis. Auch 
der Angeklagte war gerührt. Dann aber 
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sagte der Staatsanwalt: „Die Taten beloh- 
'nen wir, die Untaten bestrafen wir, das ist 
die Stärke der Sowjetunion!” 

Und so geschah es auch. Kapitän Nikolai 
Petrowitsch Tschernenko wurde zu sechs 
Jahren Zwangsarbeit verurteilt, Wie aber 
wäre das Urteil ausgefallen, wenn das 
Gericht gewußt hätte, daß sich hinter dem 
Kapitän Tschernenko der deutsche Kriegs- 
gefangene Horst Bark aus dem Arbeits- 
lager 280/405 in Makejewka verbarg? 
Horst Bark wagte diesen Gedanken nicht 
zu Ende zu denken. Wozu auch? Es zwei- 
felte ja niemand an der Existenz des Ka- 
pitäns Tschernenko, weder das Verteidi- 
gungsministerium noch sein Vorgesetzter, 
der Divisionsgeneral Kassenko. Wie das 
geschehen konnte, blieb noch für lange 
Jahre ein Rätsel. Aber Rätsel sind auch 
eine Stärke der Sowjetunion, 

Und Katja? 

Katja wurde freigesprochen: weil sie 
einen Säugling an der Brust hatte, weil 
sie die Frau eines Helden der Sowjetunion 
war, weil sie nachweislich mit dem Raub- 
zug nichts zu tun hatte. Sie kann davon 


auch nichts gewußt haben, denn sie lag 


damals noch im Kindbett, und wer wird 
schon einer Wöchnerin solche Dinge er- 
zählen. 

Katja war also frei und durfte zu ihrer 
Mutter nach Charkow fahren. Zehn Minu- 
ten wurden ihr für den Abschied von 
ihrem Mann bewilligt. 

Was macht man mit solchen zehn Minu- 
ten? Man könnte sagen: weißt du noch, 
damals im Park von Makejewka, als alles 
anfing, die Pläne, die Liebe und unser ge- 
meinsamer Weg... Und dann die Fischer- 
hütte am Asowschen Meer und die gemüt- 
liche Kabine des Dnjepr - Dampfers 
Weißt du noch, wie traurig wir auf dem 
Lemberger Bahnhof saßen und wie hell 
die Sonne in Leningrad schien... In Mos- 
kau haben wir geheiratet, und mit dem 
Transsibirien-Expreß haben wir unsere 
Hochzeitsreise gemacht... 

Man könnte noch viel mehr sagen, aber 
man sagt es nicht. Zehn Minuten sind eine 
Qual, die kein Ende nehmen wollen. 

‚Du mußt jetzt gehn, Katinka.” 

„Du hast das Kind.” 


„Mein Gott, sechs Jahre werden auch 
vorübergehen ... Vielleicht kommt eine 


Amnestie. Der Verteidiger hat gesagt, 
bald gibt es eine Amnestie...” 
„Und dann?” 
„Ja... und dann?” 


„Moskau ist weit, Natschalnik bin ich, 
und das Gesetz ist die Taiga”, verkündete 
der Natschalnik den 2000 Strafgefangenen, 
die Ende Februar 1948 in Petschora ein- 
trafen. Der Schnee reichte ihnen gerade 
bis zum Bauch. Der Himmel gönnte ihnen 
nicht mehr als ein dünnes Dämmern. Horst 
Bark beugte sich dem Gesetz der Taiga 
und sank auch in ein jahrelanges Däm- 
mern. Der Selbsterhaltungstrieb funktio- 
nierte automatisch. Alles andere war wie 
eingefroren, sogar die Erinnerung. In Pet- 
schora ging er mit einer Holzfällerbrigade 
in den Wald. Wenn sie unterwegs vom 
Purga überrascht wurden, steckten sie wie 
Schafe die Köpfe zusammen und ließen 
den Schneesturm über ihre Rücken brau- 
sen. Wenn nach zwei, drei Stunden alles 
vorüber war, blieben einige Holzfälle 
starr im Schnee liegen. . 

Als Bark spürte, daß er eines Tages auch 
liegenbleiben würde, hieb er sich mit der 
Axt tüchtig ins Bein. Danach wurde er als 
Schlosser nach Workuta versetzt. Dort sah 
er die ersten „Kandalys*. Das sind „Poli- 
tische“, wurde ihm gesagt, schlimmer und 
gefährlicher als jeder Massenmörder. Des- 
halb hatte man sie in Ketten gelegt. 

Vom Schlosser avancierte Bark nach 
einem Jahr zum Bauingenieur und leitete 
eine Baustelle. Das ging so lange gut, bis 
ihm eines Tages ein Kesselhaus zu kurz 
geriet. Die Wände waren neun Meter lang, 
der Kessel aber maß elf Meter. Zwei Meter 
des Kessels ragten ins Freie, und Bark 
mußte wieder mit der Axt in den Wald. 

Im Herbst 1948 gab es unter den russi- 
schen Strafgefangenen einen gut organi- 
sierten Aufstand, der nur den Nachteil 
hatte, daß er von vornherein zum -Schei- 
tern verurteilt war. Zwei Generäle stan- 
den an der Spitze der Revolte und 30 
Lager machten mit. Die Posten und Nat- 
schalniks wurden aufgehängt, und dann 
setzte sich das traurige Heer in Bewe- 
gung. Flugzeuge kreisten über dem 
Elendszug und warfen ein paar Bomben. 
Sonst wurde vorläufig nichts unternom- 
men. Man ließ die Meuterer marschieren, 
verhungern und vor Erschöpfung zusam- 
menbrechen. Der Rest wurde mit Hunden 
und Reitern eingefangen. 

1949 kam Bark wegen guter Führung 
während des Aufstandes in das Lager Les- 


‚gewichme({ : Der DOPPELRING 


Er markiert die feine Grenze, die Sie stets 
erinnern sollte: Bis zu dem Doppelring 
raucht man milder und bekömmlicher. 


INORTH STATE| 


MIT DOPPELRING 
ein königlicher Genuß im Königsformat 
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Warum Stop beim Doppelring # 


l. Tabak filtert den Rauch. 
Die unzähligen kleinen Tabak- 
kanäle mit ihrer unregelmäßigen 
Faserung fangen Rückstände des 
Rauches bis zum Doppelring be- 
sonders wirksam auf. 


2. Natürliches Aroma bleibt 


erhalten. Weil der Rauch nur 
durch edlen North-State-Tabak 
zieht, kommt er mit keinen tabak- 
Sremden Stoffen in Berührung. 
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das Feuerzeug ohne 


‚bestechend durch seine Eleganz -hervorra- 
gend in seiner Mechanik ist das vollendete 


‚Geschenk. Es bereitet dem Beschenkten so- 


viel Freude wie es jeden, der es besitzt, tag 
ich beglückt. 


Rowenta 
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Wund-Schnell verband 


( J. jede Hausapotheke gehört 
„Hansaplast’‘,* damit für kleine 


Verletzungen stets ein wirksamer 
Wundschnellverband zur Hand ist. 
„Hansaplast’’ wirkt hochbakteri- 
zid, blutstillend, heilungfördernd. 


* ‚Hansaplast” ist der gesetzlich geschützte Name für den Original-Beiersdorf-Wundschnellverband 
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naja beiKirow, und er hatte ein Gefühl, als 
ob er aus einer anderen Welt wieder an 
den Rand Europas gespült worden wäre. 
Moskau war nicht mehr gar so weit und 
hier regierte auch nicht mehr das Gesetz 
der Taiga. Barks Lebensgeister tauten 
allmählich wieder auf. Als eines Tages 
aus Görlitz eine Dampfmaschine eintraf, 
die in dem neuen Elektrizitätswerk auf- 
gestellt werden sollte, steckte er die deut- 
schen Montagepläne in die Tasche. Die 
Ingenieure bewunderten seine Sachkennt- 
nis und machten ihn zum. Schichtführer. 
Damit hatte dann wenigstens das größte 
Elend ein Ende. Nach Feierabend setzte 
er sich in sein Büro und schrieb einen 
langen Brief nach Charkow. 

Einige Monate darauf stand Katja vor 
dem Lagertor und hielt einen zwei Jahre 
alten Jungen an der Hand. Die Ingenieure 
drückten ein Auge zu und duldeten es, 


daß ihr tüchtiger Schichtführer den Besuch - 


seiner Frau empfing. Katja blieb vierzehn 
Tage. Dreizehn Tage sprachen sie nur 
von dem Vergangenen. Kein Wort von 
dem, was werden sollte. Erst am letzten 
Taq sagte sie: . 

„Die Kriegsgefangenen fahren nach 
Hause. Das Lager in Makejewka soll be- 
reits aufgelöst worden sein.” 

Er starrte sie sprachlos an und wußte 
nicht, worauf sie hinaus wollte. 

„Willst du es nicht versuchen?“ fuhr sie 
ruhig fort. 

„Was?"” 

„Wieder ein Plenni zu werden“, sagte 
sie. „Nur den fremden Namen eines 
fremden Vaters müßtest du dann wie- 
der ablegen.” 

Er glaubte nicht richtig gehört zu 
haben. Nie im Leben wäre er auf diese 
Idee gekommen. Wer zum Teufel wird 
sich schon freiwillig in russische Kriegs- 
gefangenschaft zurückmelden ... 

„Nur so kommst du nach Hause“, sagte 
sie leise, „oder träumst du noch immer 
vom ‚Blauen Expreß'?” 

„Und du?” 

„Wir bleiben hier.“ Sie verbarg sich 
hinter einem Lächeln, das er nicht mehr 
durchschauen konnte. Dann nahm sie den 
Jungen auf den Arm und verabschiedete 
sich schnell. 


Noch am gleichen Abend ging beim 


MWD-Chef des Lagers die schriftliche 
Meldung ein, wonach der Strafgefangene 
Nikolai Petrowitsch Tschernenko in Wahr- 
heit der deutsche Kriegsgefangene Horst 
Bark sei. Unterzeichnet war diese Mel- 
dung mit dem Namen: Nikolai P, Tscher- 
nenko — Horst Bark. 


Jetzt auch noch Spionage 


Wochen vergingen und es geschah gar 
nichts. Bark blieb weiterhin Schichtführer 
des neuen E-Werkes. Der MWD-Chef ließ 
sich, wenn er Bark zufällig begegnete, 
überhaupt nichts anmerken. 


Im Februar 1950 trug Bark seine Bitte, 
wieder ein Plenni werden zu dürfen, 
höheren Orts vor. Er schrieb einen Brief 
an das Innenministerium. Daraufhin 
wurde er zum Lagerarzt bestellt, der ihn 
mit einem Hämmerchen unter die Knie- 
scheibe klopfte und merkwürdige Fragen 
stellte. Als Bark endlich begriff, schrie 
er auch dem Arzt ins Gesicht: „Ich bin 
nicht blöd — ich bin der deutsche Kriegs- 
gefangene Horst Bark.” 


Allmählich wurde er der Lagerleitung 
doch unheimlich. Man sperrte ihn zehn 
Tage in die Dunkelzelle und fragte ihn 
danach: „Wer bist du?” 


„Horst Bark“, antwortete er und blieb 
dabei. 

Dann begannen die Verhöre. Bark sagte 
alles, nur Katja ließ er aus dem Spiel. 
Angefangen von seiner Flucht aus dem 
Lager in Makejewka, zählte er alle Statio- 
nen’ seiner langen Wanderschaft auf. 
Nach jedem Verhör blieb ein langes 
Protokoll auf dem Schreibtisch des MWD- 
Chefs zurück. Aber es wurde doch noch 
September, bis Horst Bark endlich unter 
starker Bewachung nach Moskau ins 
Stritinskaja-Gefängnis übergeführt wurde. 
Dort interessierten sich dann höhere 
Offiziere für ihn. Major Kunow vom 
Innenministerium fragte ihn über 
Deutschland aus. Bark bewies ihm, daß er 
sich in Berlin gut auskannte. Rückfragen 
ergaben ferner, daß in Berlin tatsächlich 
ein Vater und eine Mutter auf ihren Sohn 
Horst Bark warteten, der von den Ameri- 
kanern an die Russen ausgeliefert wor- 
den war. Es trafen aus Berlin auch Bilder 
ein, auf denen Bark eindeutig wieder- 
erkannt werden konnte. 

Dann kam Oberst Saweljew und sagte: 
„Gut, Bark, wir glauben Ihnen, daß Sie 
Deutscher sind. Aber jetzt sagen Sie uns, 
in welchem Auftrag sie sich in den russi- 
schen Kapitän Tschernenko verwandelt 
haben?“ 


„In keinem Auftrag. Ich wollte nach 
Hause.“ 

„Sie waren doch bei den Amerikanern " 

„Als Kriegsgefangener im Mai 1945.“ 

„Und die Amerikaner haben Sie der 
Sowjetunion übergeben ...” 

„Gott sei’s geklagt, das haben sie.“ 

„Demnach sind Sie im amerikanischen 
Auftrag nach Rußland gekommen.” 

„Wenn Sie es so nennen, Herr Oberst, 
sind Zehntausende im amerikanischen 
Auftrag nach Rußland gekommen.” 

„Wir werden sie alle finden“, sagte 
Oberst Saweljew, ohne eine Miene zu 
verziehen. 

Im November fand die Verhandlung 
statt. Als Horst Bark in den Gerichtssaal 
geführt wurde, saß Katja auf der An- 
klagebank. Der Schreck traf ihn wie ein 
Peitschenhieb. 

„Das hab ich nicht gewollt”, flüsterte er 
verzweifelt und wurde wieder von einer 
panischen Angst erfaßt, wie damals in 
Kamenz-Podolsk, als er Katja kopflos ins 
Verderben gestürzt hatte. Aber diesmal 
hatte er nur um sie Angst, diesmal war 
es ihm völlig gleichgültig, was mit ihm 
geschah. Er war nicht einmal imstande, 
dem Gang der Verhandlung zu folgen. Tr 
antwortete automatisch, wenn er etwas 
gefragt wurde und vergaß im selben 
Augenblick, was er gesagt hatte: Als er 
endlih wieder in seine Zelle geführt 
wurde, brach er zum erstenmal völlig zu- 
sammen. 

Später mußte er noch einmal auf den 
Flur vor seine Zellentür treten, um sich 
vom Wärter sein Urteil verlesen zu 
lassen. 25 Jahre Zwangsarbeit. Aber das 
nahm Bark kaum noch zur Kenntnis. 

Vom selben Wärter erfuhr er einice 
Tage darauf, daß Katja zu fünf Jahren 
verurteilt worden ist. „Aber es kommt 
bestimmt bald eine Amnestie”, versuchie 
ihn der Wärter zu trösten. 


” 

Am 22. Februar 1951 wurde Bark auf dem 
Kasanski - Bahnhof in einen vergitterten 
Waggaon verfrachtet. In seiner Zelle saß 
ein älterer Mann, der sich später als der 
ehemalige General der Flieger Steiner- 
Liepstein entpuppte. Er kam aus dem 
Generalslager Wolkowa bei Moskau und 
wußte genau soweniq wie Bark, wohin 
die Reise gehen sollte, Sie vermuteten 
Nordsibirien, und Bark wußte aus eigene: 
Erfahrung, was das zu bedeuten hatte. Er 
erzählte dem General einiges darüber. 
Zwischendurch hingen sie abwechselnd am 
vergitterten Fensterloch über der Pritsche 
und versuchten, die Himmelsrichtung fes!- 
zustellen. 

Vorläufig ging es nach Süden. Aber das 
hatte nichts zu bedeuten, denn die Gefan- 
genentransporte nahmen oft die merkwür- 
digsten Umwege, um zu guter Letzt doch 
in Sibirien zu enden. 

Nach zwei Tagen stieß die Bahnlinie auf 
einen großen Strom. „Das kann nur die 
Wolga sein“, stellte der General fest. Es 
war die Wolga, und bald darauf rollte de: 
Zua durch die Vorstädte Stalingrads. 

Vor dem Laaer wurde Bark von Oberst 
Orlow in Empfang genommen. Er führte 
den Häftling zur Wache, schloß mit einer 
symbolischen Geste die Tür und sagte: 
„Kapitän Tschernenko bleibt draußen — 
du wieder Bark!” 

„Horst Brunowitsch”, antwortete Bark 
zackig, so wie er das vor fünf Jahren in 
Makejewka gelernt hatte. 


Horst Bark arbeitete im Lager 6124| 
zusammen mit 1920 verurteilten Krieqs 
verbrechern aller Waffengattungen. Mo- 
nate und Jahre vergingen. Wenn man zıi 
25 Jahren verurteilt ist, zählt man die 
Tage nicht. Morgens wurde zur Baustelle 
marschiert, abends wurde ins Lager mar- 
schiert; die Straße war mal in Eis und 
Schnee erstarrt, dann löste sie sich in 
grundlosen Morast auf und trocknet‘ 
schließlich zu feinem, weißen Staub, de: 
wie eine Fahne über der Kolonne wehte 

Im Frühjahr 1953 starb Josef Stalin 
Wochenlang sprangen knisternd und be- 
unruhigend seltsame Gerüchte von Ba- 
racke zu Baracke, von Lager zu Lager 
Aber allmählich legte sich auch diese Ner- 
vosität, und am 17. Juni dachte niemand 
mehr daran. 

Am Morgen dieses 17. Juni wurde vo: 
dem Lagertor angetreten, wie üblich. Die 
Wachmannschaften schrien: „Po piatsch' 
Po piatsch!* und versuchten, den Haufen 
in Fünferreihen aufzustellen, Auch das 
war so üblich und dauerte wie gewöhnlich 
eine halbe Stunde, 

Dann aber hieß es: „Links um!” und das 
war neu. Die Plennis hoben erstaunt die 
Köpfe. Ein Wachoffizier kam mit eine: 
langen Liste und begann Namen vorzu- 
lesen. 
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Bark hörte seinen Namen, „Horst Bru- 
nowitsch“, meldete er sich und trat aus 
der Reihe, Die Gruppe der Aufgerufenen 
wurde immer größer. Zehn Mann, zwanzig 
Mann, dreißig Mann, und der Wachoffizier 
buchstabierte immer noch Namen, 


„Verfluchte Scheiße”, flüsterte einer, 
„wir sitzen bestimmt auf dem verkehrten 
Dampfer.” 

Es sah ganz so aus. SS-Leute wurden 
aufgerufen, Stabsoffiziere, Angehörige der 
Polizei und nicht zuletzt Horst Bark, der 
wirklich nicht erwarten konnte, von den 
Russen nach Hause geschickt zu werden. 

„In Gidrostroi bauen sie ein neues 
Wolga - Kraftwerk“, sagte Hauptsturm- 
führer Gens, „vielleicht brauchen sie uns 
dort. 

Vielleicht, dachte Horst Bark und mußte 
an die „Kandalys“ denken, die in Ketten 
durch das Eis Nordsibiriens stampften. 


Insgesamt wurden sechzig Mann des 
Lagers 6124/I. auf dem Sportplatz gefilzt. 
Dann führen zwei Studebackers vor und 
luden je dreißig Mann mit Gepäck auf. Die 
riesigen Baustellen Stalingrads, an denen 
zahllose Kriegsgefangene arbeiteten, wur- 
den passiert: der klotzige Kulturpalast, 
acht Stock hoch und 117 Meter lang, da- 
neben der „schiefe Turm von Stalingrad“, 
ein hohes Bauwerk, das sich 30 Zentimeter 
aus dem Lot geneigt hat, dann das Pla- 
netarium, ein Geschenk der Ostzone an 
Stalin, und schließlich die Stadt. 


Als sie aber am Dynamo-Stadion vor- 
beikamen und in schneller Fahrt in ein 
Lagertor einbogen, sahen sie sich ratlos 
an und wagten es nicht auszusprechen: 
Mensch, dies ist doch das Entlassungs- 
lager... 

Erst am nächsten Tag erfuhren sie es 
offiziell aus dem Munde ges Oberstleut- 
nants Nesterenko: „Vielleicht kommt ihr 
nach Hause!” 

Aber so schnell ging das nicht. Tag für 
Tag fuhren Lastwagen mit Kriegsgefange- 
nen vor, allmählich füllte sich das Entlas- 
sungslager. Am 1. Juli wurden dann wie- 
der Arbeitsbrigaden gebildet, die auf die 
Bauplätze hinausmarschierten. Am 10. Juli 
mußten die Werkzeuge abgegeben wer- 
den, denn jetzt sollte es tatsächlich los- 
ge hen. Am 15. Juli kam die Nachricht, daß 
Beria festgenommen worden ist. Neue 
Arbeitsbrigaden, neue Arbeitsplätze. Zwi- 
schendurh war ein ständiges Kommen 
und Gehen. Vernehmungen bei der Lager- 
verwaltung, die meistens damit endeten: 
„Du bleibst hier!” Dafür kam dann ein 
anderer ins Entlassungslager. 


Horst Bark wartete stündlich darauf, 
von der Liste gestrichen und zur Läger- 
verwaltung gerufen zu werden. Bei ihm 
mußte es sich um einen Irrtum handeln... 
unvorstellbar, daß sie ihn fahren ließen. 

Mitte August erhielt er aus Charkow 
die Nachricht, daß Katja begnadigt wor- 
den ist. „Bin wieder zu Hause“, schrieb 
sie, „Und du?” 

Horst Bark war noch nicht zu Hause, 
und er glaubte auch nicht daran. Es gab 


Stunden, in denen er neue Fluctpläne . 


schmiedete. Im Entlassungslager war die 
Bewachung nicht streng . 

Am 18. September versammelte Oberst 
Dolgow, Chef des MWD, alle Brigadiers 
im Leninzimmer und offenbarte ihnen die 
Großzügigkeit der Sowjetunion, die jetzt 
alle Kriegsgefangenen entlassen würde. 
Der 19. September sei der letzte Arbeits- 
tag. 

Die Kriegsgefangenen wurden vom Fuß- 
lappen bis zur Thälmann-Mütze neu ein- 
gekleidet. Innerhalb des Lagers öffnete 
ein Geschäft seine Pforten. Chinesische 
Seide, ungarische Salami, Uhren, Ringe, 
Wodka und Kaviar, alles gab es hier zu 
kaufen. Die Plennis sollten „Podarki“ mit 
nach Hause nehmen, Geschenke und Er- 


innerungen an die schöne Zeit in der So-, 


wjetunion. Der Laden war täglich ausver- 
kauft und wurde täglich neu aufgefüllt. 


Und die besten Kunden waren die Offi- 
ziere und Wachsoldaten des Lagers, die : 


die halbe Stadt mit den billigen Kostbar- 
keiten versorgten, 

Es gab aber auch immer noch Verneh- 
mungen, und immer noch hieß es oft ge- 
nug: „Du bleibst hier!” 


Bark schrieb eine Karte: „Ich fahre.“ Nur 
so viel: „Ich fahre“ und darunter „Leb 
wohl*®. 

Er behielt die Karte bei sich bis zum 
28. September, bis die Kolonne, der er zu- 
geteilt worden war, auf dem Güterbahnhof 
in einen Pullmanwagen verladen wurde. 
Dann schenkte er einem Wachsoldaten 
50 Rubel und bat ihn, die Karte in den 
nächsten Postkasten zu werfen. 

Katja wird sich freuen, dachte er. Ganz 
bestimmt wird sie sich freuen . 


stell Dub umauf 


ehof 


en | 
te 
Loft an 
DD An | | 
| us sis 
er 
rar 
hm | 
de, 
Er | 
DO 
| 
hrt 
ZU- 
OD Ö | 
| 
== 
DD OD 
ren | 
ten um 
DO DO | 
m DO TEN D 
und y 
ne! | 
OD 
am = = = H 
es!- 
das ws ws 4 
fan- 
vür- 
loch 
auf en = — 
erst Es N 
€) 
eqs 
Mo- = = E T N 
telle 
und | 
hin | 
net‘ 
hte | 
alin 
| be- 
Ba- 
ager 
Ner- 2 
vo! 
‚ Die 
tsch' | 
ufen 
das | 
nlich | 
= 
das 
t die 
— ENDE — | 


nationalen Mes 


0) 


wurde Kosmos KHEDIVE als erster und einziger 


_ deutscher Orient-Zigarette auf der Inter- 


se 1953 in Saloniki verliehen \ 


DIE WAHRE 
GESCHICHTE 


teten Glücks, das wie von un- 

gefähr sich entspann und dann so 

abrupt zerriß, wie nur ein Traum- 
gebilde vergehen kann. Aber dazwischen 
lagen sieben Jahre, erfüllte und belang- 
lose, magere und fette sieben Jahre, je 
nachdem, wie das Schicksal die Rollen auf 
die handelnden Personen verteilte. 


Die Geschichte spielt, das sei gleich zu 
Beginn gesagt, in der schönen Stadt Wien, 
aber nicht im alten Wien des Johann 
Strauß, sondern im neuen gegenwärtigen 
des Bundeskanzlers Figl, der selbst aller- 
dings gar keine Rolle dabei spielt. 

Die Hauptrolle ist vielmehr der Frau 
Kanzleirat Marie Debus bestimmt, einer 
Endfünfzigerin, die, je weiter die Ge- 
schichte voraneilt, um so jünger wird. 

An zweiter Stelle, obgleich zum Schluß 
unklar wird, ob diese ihm gebührt, ist Dr. 
Hans Kraus, ein Mittdreißiger zu nennen. 
Dieser Diplomkaufmann ist etwas korpu- 
lent und sehr schwarzhaarig. Mehr ist 
über ihn nicht zu sagen, denn sein tatsäch- 
liches Leben spielt eigentlich gar keine 
Rolle. 

Seine Schwester, Dolorose de Ambrose, 
tritt eigentlich nur auf, um kurz darauf das 
Zeitliche zu segnen. 

Wie handfest, allzu lebenstüchtig und 
geschickt zeigt sich dagegen Frau Marga- 
rete Nagl, um die dreißig Jahre alt, ein 
hübsches, etwas grobknochiges Gesicht. 
Sie ist Untermieterin der Frau Kanzleirat. 


Da ist dann noch der Sohn der Kanz- 
leirätin,. ein Steuerberater. Er wohnt 
aber zu weit von Wien entfernt, um den 
Verlauf der Handlung rechtzeitig beein- 
flussen zu können. Ferner der monogassi- 
sche Gesandte, ein Polizeibeamter und 
schließlich einiges Kaffeetantenvolk. 
Damit aber diese 
Geschichte über- 
haupt beginnen 
kann, muß sich erst 
noch der alte Herr 
Kanzleirat Leopold 
Debus, verabscie- 
den. Er überlebt das 
Kriegsende nicht. 
Ein Schlaganfall 
schützt ihn davor, 
die Prinzipien sei- 
nes geordneten Be- 
amtenlebens auf 
dem Schwarzen 
Markt der ersten 
Nachkriegsjahre ge- 
gen einige Butter- 
brote unterm Preis 
zu verschleudern. 
Bis ihm die Stunde 
schlug, hatte er sich 
fast ein halbes Jahr- 
hundert lang an 
jedem Werktag um 


ies ist die Geschichte einer großen 
I) Liebe, eines unirdischen, verspä- 
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(34) 


Mit erstaunten Augen verfolgt die Witwe 


sein Spezialgebiet) zum risikofreien Han- 
deln veranlaßt — das Geld beisammen 
und legte es nur in beständigen Werten 
an. So konnte sich die Frau Kanzleirat 
des edelsten Schmucks erfreuen und ihre 
schöngeistigen Gedanken an ebenso idyl- 
lischen wie echten Werken der Malkunst 
entzünden. In dieser Beschränkung auf die 
Sonnenseite des Daseins aber ist wohl 
die Ursache zu suchen, daß sich die Kanz- 
leirätin, als der Herr Gemahl sich mit 
Kriegsende verabschiedet hatte, hilflos 
einer fremden, schattenreichen Welt aus- 
geliefert sah, obgleich der älte Kanzleirat 
natürlich nicht ohne Hinterlassung einer 
hinlänglich dotierten Rente gegangen war. 


Die herrschaftliche Vierzimmerwohnung 
veranlaßte zunächst das Wohnungsamt, 
einen Untermieter einzuweisen. Doch 
diese, sonst selten gelobte Behörde hatte 
hier einen offenbar guten Griff getan. 
Jedenfalls: die Kanzleirätin verstand sich 
mit Frau Margarete Nagl ausnehmend gut. 
Ja, diese war ihr geradezu vom Himmel, 
wenn auch auf dem Umweg über das Woh- 
nungsamt, geschickt worden. Denn Frau 
Nagl übernahm statt des inzwischen 
seligen Kanzleirates die Haushaltsfüh- 
rung. Sie wachte über das Geld und über 
die noch wertbeständigeren Möbel. Marie 
durfte sich weiterhin auf den schön- 
geistigen Bezirk beschränken und Kaffee- 
stunde halten, wenn diese auch angesichts 
der geschmacklosen Zeit bei Pfefferminz- 
tee verplaudert wurde. Dafür aber wieder 
war Margarete, die Haushaltsführerin, 
eine um so frischere Gesprächspartnerin. 


Es ist niemals aktenkundig geworden, 
an welchem Datum die Geschichte, das 
einzigartige Spiel um eine große Liebe, 
genau begann. Auf jeden Fall aber war es 
ein sonniger Nachmittag, ein Nachmittag 
im Wiener Frühling des Jahres 1946. 

Wien, 1946, im 
Cafe. Die Tische sind 
bis auf wenige Aus- 
nahmen besetzt. Da- 
men mittleren und 
höheren Alters wid- 
men sich gegenseiti- 
ger‘ Betrachtung. 
Marie und Marga- 
rete, nahe der Tür, 
sind bereits bei der 
zweiten Tasse Pief- 
ferminztee, Marie 
läßt gerade ein Süß- 
stoffplättcheninihre 
Tasse fallen. Leise 
zischend löst sich 
das Sacharin auf. 
Margarete sieht 
dem schweigend zu. 
Eigentlich wäre es 
Zeit, zu gehen, aber 
sie warten noch. Sie 
wissen nicht, wor- 
auf. Sie warten 


zehn vor Fünf im 
Büro seiner Ver- 
sicherungsgesell- 


Marie Debus als Kronzeugin einer unglaublichen 
Betrugsaffäre die Verhandlung vor dem Wiener 
Landgericht. Sieben Jahre lang hatte sie vom un- 


auf irgendwas. Das 
ganze Cafe ist von 
Erwartungen über- 


schaft die Hände 
gewaschen, sieben 
nach Fünf die Tram- 
bahn nach Sievering, dem Wiener Villen- 
vorort, genommen, und sich — nach nodh- 
maliger Handwaschung und flüchtigem 
UÜberbürsten des verbliebenen Kopfhaares 
— gegen halb sechs von seiner guten 
lieben Marie das Abendessen servieren 
lassen. 

Seine Marie war früher ein schönes, 
junges Ding gewesen, und wohlerzogen 
dazu, denn sie kam aus einem überaus 
guten Hause. Durch all die Jahrzehnte 
ihrer Ehe verstand er es, ihr die reine 
Seele zu bewahren. Er schirmte sie ab vor 
aller Unbill, die ja, entgegen weitverbrei- 
teter anderer Meinung, auch der guten 
alten Zeit anhaftete, Als der Sohn groß 
geworden war und die Freizeit der Kanz- 
leirätin sich dehnte, hieß er sie, sich dem 
Schöngeistigen zuzuwenden. Sie las vor- 
nehmlich klassischeRomane und plauderte 
jeden Mitwoch beim Kaffee mit gleich- 
gesonnenen und gleich hochgestellten 
Freundinnen, wobei sich ihr die hier er- 
fahrenen Wiener G’schichten mit der schön- 
geistigen Lektüre zu einem bekömmlichen, 
schattenfreien Weltbild verquickten. 

Der Herr Kanzleirat hielt — aus beruf- 
lichen Gründen (Lebensversicherung war 


wirklichen Glück einer späten Liebe geträumt 


füllt. Anjedem Tisch 
lauert die Lange- 
weile.Man kann sie 
ja nicht mehr mit Kuchen und Schlagsahne 
stopfen. Die Kremschnitten, die Indianer- 
krapfen, die Doboschtorte sind nur nod 
eine schmerzliche Erinnerung. 

Endlih geschieht es. Ein Frühlings- 
hauch schmeichelt sich über die Tische. 
Die Tür ist aufgegangen. Ein junger Mann, 
etwas korpulent und sehr schwarzhaarig, 
ist eingetreten. Wellen des Wohlwollens 
und der Dankbarkeit für sein Erscheinen 
wogen ihm entgegen. Sie verwirren ihn, 
er möchte sich schnell setzen. 

„Gestatten Sie“, sagt er. Margarete 
nickt. 

Marie antwortet: „Aber bitte, nehmen 
Sie doch Platz. Wir freuen uns.” 

Margarete bestaunt die Kanzleirätin. 
Sie selbst hätte so was nie gesagt. Aber 
Marie ist eine offene und ehrliche Natur. 
Und sie freut sich wirklich, daß sie sich 
mit diesem jungen Menschen unterhalten 
kann und später ihren Freundinnen von 
dieser Begegnung wird erzählen können. 

Marie kennt kein Räuspern. Sie schießt 
gleich munter los. In ihrem Alter kann 
man unbeschadet einen jungen Menschen 
ansprechen: „Sie studieren?” Sie wollte 
anhängen, daß auch ihr Sohn studiert hat. 
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Aber der junge Mann läßt bescheiden ein- 
fließen, daß er bereits seinen Doktor hat. 
Doch er interessiert sich, obwohl er jetzt 
Kaufmann ist, immer noch für gute Bücher. 
Bei jeder Antwort deutet er eine kleine 
Verbeugung gegen diese reizende, so ju- 
gendlich bewegte Dame mit den wasser- 
klaren Augen an. 

Margarete dagegen wirft kaum ein 
Wort in die angeregte Unterhaltung. Was 
sollte sie auch sagen, sie hat nicht viele 
Bücher gelesen, vor allem nicht solche. Sie 
beobachtet nur — wenn auch nicht so miß- 
günstig wie an den anderen Tischen, Dort 
stocken die Gespräche, nachdem man sich 


darauf geeinigt hat, daß lediglich der leere 
Stuhl an Maries Tisch die Ursache für die 
Platzwahl des jungen Mannes gewesen 
sein kann. 

Mit leichtem Kopfschütteln wird im Cafe 
der Handkuß des jungen Mannes regi- 
striert, als sich dieser in den Frühling hin- 
ausempfiehlt. Am Nachbartisch vernimmt 
man auch noch, daß Marie den Abschied 
des jungen Mannes mit einem „Was für 
ein reizender Mensch“ begleitet. Vollends 
hätte man sich aber verwundert, wenn 
man noch mitbekommen hätte, daß der 
junge Mann eine Einladung zur Besichti- 
gung von Maries Bücherschätzen dankbar 


angenommen hat. Aber eigene Bemerkun- 
en störten die umsitzenden Damen am 

pfang dieser bedenkenswerten Mit- 
teilung. 

Der junge Mann kommt tatsächlich. Für 
Wiener Verhältnisse fast zu pünktlich, 
drückt er auf den Messingknopf in der 
zweiten Etage der Sieveringallee 106. 
Marie ist gerade dabei, sich die Schürze 
abzubinden. Ein letzter Blick in den Bie- 
dermeiersalon: das Nymphenburger Por- 
zellan ist wohlgeordnet. Drei Gedecke 
stehen bereit, und in der Mitte duften 
Mondhörnchen. Das sind keine normalen 
Mondhörnchen, nicht solche, wie sie der 


Bäcker gegen 100g Brotmarken das Stück 
liefert. Das sind Mondhörnchen & la Frau 
Kanzleirat: schokoladeübergossene, mit 
Marzipan gefüllte Backkunstwerke. Marie 
war schon vor dem Kriege im ganzen 
Sievering bekannt dafür. Jetzt, nach lan- 
gen Jahren, hat sie zum erstenmal wieder 
ihr Rezept hervorgeholt. Ein ganz kleiner 
Brillant, nur ein in Gold gefaßter Splitter, 
ist dabei verbacken worden. Er war aber 
sowieso fällig. Man kann ja nicht verhun- 
gern. Margarete, erfahren in diesen Ge- 
schäften, tätigte den kleinen Tausch auf 
dem Schwarzen Markt mit großem Ge- 
winn für alle Beteiligten. 


„Meine Mutti 


kann wunderbar kochen” 
lobt begeistert Klein-Peter. 


Hier läßt er sie gerade 
großzügig probieren. 
Dieser Schnappschuß 
ist das erste Bild 


mit meiner neuen Kamera. 
Ich finde es gut gelungen - 


darum kommt es auch 
ganz groß in 
unser Foto-Album. 
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Haut brauc 
Schutz und Pflege 
Ihre Haut braucht 

LANOLIN 


Es wird ein wirklich reizender, mit Ker- 
zenschein und Bohnenkaffee verlängerter 
Sonnabendnachmittag. Selbst Margarete, 
wenn auch ohne Handkuß von Dr. Kraus 


begrüßt, gefällt der Besuch. Zwar hat sie’ 


nicht viel vom Gespräch, dafür entschä- 
digen sie die Mondhörnchen geradezu 
fürstlich für den Mangel an schöngeistigen 
Gedanken. 

Marie schwelgt. Sie genießt die Festlich- 
keit der Stunden. Sie fühlt sich so wohl 
wie einst, in lang vergangenen Friedens- 
tagen. Sie hat heute ihr schwarzes Taft- 
kleid angezogen, das jede ihrer Bewegun- 
gen mit weichem Rauschen umflüstert. Sie 
ist wieder ganz Frau Kanzleirat mit vie- 
len „Ach nein” und „Was Sie nicht sagen”. 
Die Jahre dazwischen verblassen wie ein 
schlehter Traum an einem perlenden 
Morgen. 

Als Dr. Kraus sich galant, wie er ge- 
kommen, verabschiedet, läßt er im Bieder- 
meiersalon eine glüclih träumende 
ältere Dame und die sehr mit der Gegen- 
wart zufriedene Frau Margarete Nagl zu- 
rück. Der Sonntag ist dazu angetan, bei 
der Kanzleirätin den Sonnabend süß 
nachklingen zu lassen. Der Montag schon 
bringt eine neue Überraschung: einen 
Brief von Dr. Hans Kraus. „Voll tiefster 
Eindrücke über die gepflegte Häuslich- 
keit” bedankt er sich bei der „hochver- 
ehrten gnädigen Frau“ mit „tausend 
Handküssen“. 

Marie röten sich die Wangen. „Wie fin- 
den Sie das?” fragt sie Margarete. 

„Aufmerksam.” 

„Was soll ich denn damit tun?” 

„Antworten!” 

„Antworten?” 

„Warum nicht?” 

Ja, warum eigentlich nicht, muß sich 
auch Marie sagen. Der junge Mann hat 
sich bedankt, wie es sich gehört. Und 
eigentlich gehört es sich ebenso, ihm zu 
danken für den Dank. Das ist die Wiener 
Höflichkeit. 

Marie schreibt herzlich und deutlich: er 
sei jederzeit gern gesehen. Sie würden 
sich freuen. Margarete, die Hilfreiche, 
übernimmt die Zustellung der Dauer- 
einladung. ; 

Doch der junge Mann kommt nicht. 
Marie fragt täglich ihre Haushaltsführerin 
nach der Post. Aber vierzehn Tage ver- 
gehen ereignislos. 

Endlich kommt wieder ein Brief. Er ist 
aus Bad Gastein datiert. Der Doktor hat 
sich einer Operation unterziehen müssen 
und harrt nun ungeduldig seiner Gene- 
sung. Der arme Kerl. Der Schmerz der 
Einsamkeit hat ihm die Feder geführt. 
Doch scherzend spricht er zum Schluß von 
den Mondhörnchen, von seiner Sehnsucht 
nach den süßen Sachen und nicht zuletzt 
nach der lieben Gesellschaft. 

Marie backt und schreibt gleichzeitig, bei- 
des mit viel Liebe. Margarete übernimmt 
das Paket zur Beförderung an den Brief- 
absender. Sie läuft in der nächsten Zeit 
immer öfter zur Post, um Briefe hinzu- 
bringen und die Antworten abzuholen, 
denn der Doktor schickt postlagernd. Er 
fände das sicherer so, schrieb er. Und 
Marie findet es richtig. Margarete hatte 
gesagt: wegen der Nachbarn. Marie ver- 
steht das nicht ganz. Aber sie verläßt sich 
auf das erfahrene Urteil ihrer Unter- 
mieterin. 

Mit ihren alten Freundinnen versteht 
sie sich schon lange nicht mehr. Die 
Kaffeedamen der Nachbarschaft haben von 
ihr Abstand genommen, denn Margarete 
ist zwischen die Freundinnen getreten. Sie 
hat von der Kanzleirätin Besitz ergriffen. 
Und Marie ist glücklich darüber, einen 
Menschen neben sich zu wissen, dem sie 
sich in ihrem heimlichen Glück anver- 
trauen kann. Arm in Arm gehen sie spa- 
zieren. Einmal — es ist ein linder Som- 
merabend, erfüllt von dem Duft der Blu- 
men, der über die Zäune der Gärten 
klettert und sich zwischen die Alleebäume 
hängt — glaubt Marie auf der anderen 
Straßenseite den Doktor entgegenkommen 
zu sehen, „Margarete”, sagt sie im in- 
zwischen längst vertrauten Du, „schau!“ 
Und ihre Stimme ist unsicher und erregt 
wie die eines jungen Mädchens. Doch 
Margarete meint, die Kanzleirätin träume. 
Marie wagt nicht herüberzusehen. Sie 
weiß nicht, wie sie ihm begegnen sollte. 
Außerdem hat sie heute ihre Brille nicht 
dabei. Sie trägt sie ungern, neuerdings. 
Sie biegen in die nächste Straßenseite ab. 
Marie zieht Margarete eilig mit sich. Vom 
Treppensteigen noch außer Atem, setzt 
sie sich zu Hause gleich an den Sekretär 
und schreibt. Und fragt. Hans antwortet 
erheitert aus Gastein. Da sei doch wohl 
nur der Wunsch der Vater des Gedankens 
gewesen. Noch sei er zu geschwächt, um 
die Reise zu ihr ins schöne Wien wagen 
zu dürfen, 


Der Sohn der Kanzleirätin, ein Steuerberater 
aus Salzburg, hatte von Anfang an den angeblichen 
Absichten seines Stiefvaters in. spe mißtrout, 
Sein Argwohn war berechtigt. Aber er suchte jahre- 
lang in der verkehrten Richtung nach Aufklärung 


Der Bruch mit den Freundinnen aber 
wurde vollständig an jenem unangench- 
men Nachmittag im Herbst, als Marie ihre 
Freundinnen zu sich lud zu einem kleinen 
Kaffeestündchen. Es wurde der einzige 
unfreundliche Nachmittag dieses sonst so 
beseligenden Jahres, 

Es hatte damit begonnen, daß Liesbeth, 
die Witwe nach dem Oberregierungsrat 
Hillel, wie man in Wien sagt, schein- 
heilig fragte: „Meine liebe Marie, was 
ist eigentlich aus deinem schönen Schäfer- 
spiel geworden?“ Und sie hatte dabei mit 
dem abgespreizten, beringten kleinen 
Finger der Linken auf jene Stelle der Ta- 
pete gedeutet, die durch einen scharf ab- 
gegrenzten, rechteckigen hellen Fleck das 
fehlende Bild verriet. Das Gemälde hatte 
immerhin einigen Wert gehabt. 

„Ich habe es verkaufen müssenz, hatte 
Marie aufgeklärt. 


Kaltblutig nahm die Untermieterin der Kanz- 
leirätin, Margarete Nagl, das Urteil an. Sie erhielt 
fünf Jahre schweren Kerker, weil sie die Vertrauens- 
seligkeit der 60jährigen Witwe in infamer Weise 
für sich ausgenutzt hatte. Sie brachte die Witwe 
mit Hilfe gefälschter Briefe um ihr ganzes Vermögen 
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„O, wie schade”, hatte darauf die 
Kaffeerunde wie aus einem Munde rea- 
giert. Nur die gute Margarete, etwas 
außerhalb desKreises, denn die besuchen- 
den Damen betonten den Abstand zur 
Untermieterin, hatte beschwörende Blicke 
in Maries Richtung gesandt. Doch Marie 
war blind: „Dolorose ist nämlich gestor- 
ben“, sagte sie und verwirrte die Situa- 
tion nur noch mehr. 

„Dolorose?" erstaunten sich die Damen 
und konnten sich nicht entschließen, un- 
bekannterweise zu trauern. Margarete 
wollte retten, aber Marie war nicht mehr 
zu halten, Sie hatte sich den Schmerz 
von der Seele reden müssen: „Ja, Dolo- 
rose de Ambrose, die Schwester unseres 
Dr. Kraus.” 

Die Damen bemühten sich, ihre Bewe- 
gung zu verbergen. Sie hingen nur noch 
an Maries Mund, um kein Wort zu ver- 
passen, Ja, Dolorose, das heißt doch „die 
Schmerzensreiche”, Bei Gott, sie hatte 
ihrem Namen alle Ehre gemacht. Dr. 
Kraus war, als er in Gastein von ihrer 
schweren Krankheit hörte, sogleich, ob- 
wohl selbst noch sehr geschwächt, zu ihr 
nach Ungarn geeilt, um der Schwester 
beizustehen, Marie ihrerseits hatte sich 
gefreut, wenigstens mit Decken und Wä- 
sche sowie der Übernahme der nicht un- 
erheblichen Arztkosten — „Es ist ja in 
Ungarn alles so furchtbar teuer” — der 
Unglüclichen zu helfen. Aber es war zu 
spät. Marie hatte nur noch die letzte 
Pflicht der Nächstenliebe, für ein schönes 
Begräbnis zu sorgen, erfüllen können. 


Liesbeth, Wortführerin der anderen 
drei, hatte darauf nur noch anklagend 
„wie kann man sein Kind auch nur Dolo- 
rose nennen” ausgerufen. Dann waren 
die Damen in seltener Hast aufgebrochen. 
Noh auf der Treppe hatten sie nicht 
mehr an sich halten können: „Unsere 
arme Marie. Das ist doch ein Heirats- 
schwindler, dieser Doktor, wie er jeden 
Tag in der Zeitung steht.” 

Aber die Damen, die hier die Treppe 
hinab und aus der Geschichte mit diesen 
unfreundlichen Bemerkungen entschwin- 
den, irrten sich. Dr. Hans Kraus ist kein 
Heiratsschwindler. 

Die Kanzleirätin hat diesen häßlichen 
Nachmittag längst aus ihrer Erinnerung 
gestrihen. Zuviel Glück drängt auf sie 
ein. Sie hat sich eingesponnen in ihren 
Traum. Am liebsten sitzt sie Stunde um 
Stunde, jeden Tag, vor ihrem Sekretär, 
dessen Schubladen von liebessehnsüch- 
tigen Briefen überquellen. 

Wohlige Stille hängt zwischen den Mö- 
beln. Nur das Ticken der Wanduhr, die 
monoton die Zeit in Sekunden zerhackt, 
ist zu hören. Marie sitzt leicht vornüber- 
gebeugt, die vollen runden Arme auf die 
Unterlage gestützt, neben dem Fenster 
am Sekretär. Sie muß die goldgefaßte 
Brille zu Hilfe nehmen, wenn sie schreibt. 
Aber sobald sie die Feder in die Hand 
nimmt, ist sie losgelöst von allem Irdi- 
schen, dessen Verwaltung der Margarete 
obliegt, Margarete füllt den Platz des 
Haushaltsvorstandes noch besser, stiller 
und auch sicherer aus, als es jemals der 
alte Kanzleirat vermocht hatte. Sie steht 
wie ein Erzengel vor dem Paradies, das 
sich Marie mit ihren Sehnsücten ge- 
schaffen hat. 

Die Schmuckschatulle ist zwar leer ge- 
worden, dafür ist das Herz übervoll. Und 
die Mondhörnchen, von Margarete nun- 
mehr regelmäßig jeden Sonnabend zu- 
sammen mit lieben Geschenken zur Post 
getragen, zählen schon Legion. 


Es wird 1948, 1949, 1950. Das sind Jahre 
der Liebe, Zeiten nie gekannten Glücks. 
Da kommt endlich einmal der Sohn nach 
Wien. Als Steuerberater in Salzburg ver- 
ständlicherweise beruflich überlastet, 
hatte er zuvor noch keine Zeit gehabt. 
Jetzt aber findet er es höchste Zeit. Die 
Gerüchte waren bis zu ihm nach Salzburg 
gedrungen. Er argwöhnt dem ständig 
notleidenden Stiefvater in spe, nachdem 
er hört, daß sich dieser seit vier Jahren 
nicht ein einziges Mal in der Sievering- 
allee hat blicken lassen, 

Der Sohn geht zur Polizei. Marie wird 
vorgeladen, Schmerz über den mißrate- 
nen Sohn, den nur die Angst um seine 
Erbschaft zu dieser ungeheuerlichen An- 
schuldigung gegen seine Mutter getrieben 
haben kann, lassen die wasserklaren, 
noch immer schönen Augen in Tränen 
schwimmen. Dem Polizeibeamten ist der 
Fall etwas peinlich. Er möchte die ganze 
Geschichte schnell hinter sich haben. 
Marie wirft ihm statt vieler Erklärungen 
ein Bündel Briefe als Gegenbeweis für 
die lauteren Absichten ihres Zukünftigen 
auf den Tisch: „Lesen Sie, lesen Sie 
ruhig.“ Der Beamte studiert diese so be- 
strickend schön gesetzten Worte. Zaghaft 
steigt ihm rosarote Röte bei der Lektüre 
ins Gesicht, bis kurz vor die Ohren. Wie 


Schaum, der Ihr Haar restlos sauber macht 
Schaum, der Ihrem Haar Schönheit schenkt 


Ja - Schauma bietet viel! Nach der schmutzlösenden Vorwäsche gibt Ihnen die 
anschließende Schaumwäsche das sichere Gefühl völliger Sauberkeit. Die letzten 
Schmutzteilchen werden aufgenommen von dem üppigen, sahnigen Schauma-Schaum, 
der jedes einzelne Haar umhüllt. Und wenn Sie Ihr Haar dann klargespült haben... wie rasch 
trocknet es... wie leuchtet es... wie sprüht es vor Leben und Spannung ... 
und wie frisch ist sein Duft! Schauma ist seifenfrei! Darum bildet sich auch bei hartem 
asser niemals der stumpfe, graue Seifenkalk-Schleier auf Ihrem Haar. 


Die Tube hilft sparen. Bei kurzem Haar drücken Sie ganz wenig Schauma aus 
der Tube; bei längerem Haar entsprechend mehr . . sparsamer können Sie Ihr Haar nicht 
waschen. In drei Tubengrößen gibt es Schauma;; je größer die Tube, desto billiger 

ist die Einzelwäsche. 


Für Blonde: Schauma-Blond. Wählen Sie unter den beiden Schauma-Sorten : 

Schauma-Mild wäscht helles und dunkles Haar. Schauma-Blond ist die Spezial- 
wäsche für Blonde. In jedem Fachgeschäft ist Schauma erhältlich. Audh Ihr Friseur 

wird Sie gern mit diesem I Tubenschaumpon von Schrwarzkopf bedienen. 


Zur SCHWARZKOPF | 


SCHAUMA MILD ab 35 Pfe. 
SCHAUMA BLOND ab 40 Pfg. 


[SCHWARZKOPF 


denn Schwarzkopf kennt nur EINE Aufgabe: schöneres Haar 
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* Abgebildetes Modell : 
Automatische Uhr 

mit Kalender, 

400 Mikron Goldpanzer- 
Gehäuse, stossgesichert, 
antimagnetisch, 
autokompensiert, wasser- 
und staubdicht DM 490.- 


Andere neue Modelle: 
für Herren, 
ab DM 130.— bis DM 440.— 


für Damen, 
ab DM 185.— bis DM 320.— 


Ga der «Marvin Tropicalized» in 


IMARVIN! 


Ein Ereignis... 


Die Uhr, welche alle wünschbaren Vorzüge in sich schliesst : 
unzerbrechliche Feder, 400 Mikron Goldpanzer-Gehäuse, 
Autokompensation! 


Präzisionsuhren von Weltruf. Selbst in der Schweiz 
nimmt Marvin eine Vorzugsstellung ein: als erste Uhren- 
fabrik kündigte sie neulich die erste unzerbrechliche 
Uhrfeder an, welche künftig von keiner Qualitätsmarke 
übersehen werden kann! 
Die neue, damit ausgerüstete Marvin Kollektion bietet 
heute ein Modell*, das auf der Welt seinesgleichen sucht: 
die erste Uhr mit einem 400 Mikron Goldpanzer-Gehäuse, 
welche jemals geschaffen wurde! (Bisher wiesen die 
besten Qualitäten maximal 40 bis 80 Mikron auf!) Noch 
‚nie wurde eine solche Solidität, eine derart prächtige 
Leistung vollbracht. 
Überdies verdankt die Marvin U hrihre aussergewöhnliche 
Präzision ihrem Autokompensation-System (Aufhebung 
meteorologischer Einflüsse wie Wärme, Kälte, Feuchtig- 
keit usw.). Der Wert dieses Systems, besonders für extreme 
Wetterverhältnisse geschaffen, gründet sich auf die mit 
erzielten Erfolge. 
In unserem kontinentalen Klima mit seinen relativ 
harmlosen Wetterwechseln, bietet Ihnen das System der 
Autokompensation, welches gegenwärtig der ganzen 
Marvin Produktion zugrunde liegt, Schutz und Präzision 
unter jeder Bedingung, zu jeder Zeit! 


COMPAGNIE DES MONTRES MARVIN S.A. LA CHAUX-DE-FONDS SCHWEIZ 


Marvin ist eine der unübertrefflichen schweizerischen 


Ein Lichtblick 


für alle Frauen, denen 
der hastende, aufrei- 
bende Alltag derartig zu- 
setzt, daß sie nur noch ab- 
gespannt und mutlos, ja ver- 
zweifelt in die Welt schauen, 
ist FRAUENGOLD. Auf natür- 
liche, völlig unschädlihe Weise 
bessert FRAUENGOLD die Ge- 
samtverfassung ihres Körpers, 
schenkt Schlaf, see- 
lischen Auftrieb — Kraft zu neuer 
Jugend! Der Mut zum Leben und der 
Optimismus, seine Aufgaben zu mei- 
stern, kehren wieder, und die so not- 


schöpften Frauen gehören, machen Sie es 

wie schon unzählige Frauen vor Ihnen: Ver- 

schaffen Sie sih neue Lebenskraft, innere 

Ausgeglichenheit und Daseinsfreude durch 
FRAUENGOLD. 

Was unzähligen Frauen gelang, müßte auch 

Ihnen gelingen! 


— und Du blühst auf 


. .. und für Ihren Mann und Ihr Kind 
EIDRAN, die Gehirn- und Nervennoh 
von erstaunlicher Wirkungskraft. 
steigert die geistige Leistungsfähigkeit. 
In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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DEM EINZIGEN ELEKTRORASIE RGERAT DERWELT. 
MIT ZVERSCHIEDEN ARBEITENDEN SCHERSYSTEMEN. 


. zur Entschuldigung, küßt er huldigend 
der glückbeladenen Frau Kanzleirat zum 
Abschied die Hand. Marie kehrt heim in 
ihre Träume. 

Doc die Wirklichkeit verlangt immer 
stärker nach ihr. Ihr Doktor will plötzlich 
heiraten. EinMann wie er brauche schließ. 
lich eine Frau, Und keine „unsichere Ver- 
lobung“, die nur postalisch gefeiert wurde. 
Marie fürchtet sich. Die Frau Kanzleirat 
wünscht sich eigentlich nicht mehr, als 
weiterzuleben in diesem hinreißenden 
Briefroman, der schöner ist als alle Ro- 
mane, die sie jemals las. 

Doch der Doktor drängt mit jugend. 
lichem Ungestüm, Er schreibt jetzt — in- 
zwischen ist es 1953 geworden — aus 
Monte Carlo, wo er eine große Erbschaft 
angetreten hat und sich einsam in.der gro- 
ßen Villa fühlt. Aber Marie zögert. Der 
nächste Brief von der Riviera ist in krake- 
liger Schrift abgefaßt. Hans hat sich die 
Pulsader aufgeschnitten, ein Selbstmord- 
versuch, „weil ich Deiner Liebe nicht wür- 
dig bin.” 

Marie muß zu ihm. Ein hochoffizielles 
Schreiben gibt ihr den Mut zum Handeln: 
Der monegassische Gesandte gratuliert 
der künftigen Frau Dr. Kraus zur Erb- 
schaft. Seine Exzellenz erlaubt sich dabei 
untertänigst, die Abrechnung der Erb- 
schaftssteuer beizulegen. Marie zahlt und 
packt. Margarete verkauft die letzten 
Möbel. „Sie sind doch nicht gut genug für 
Monte Carlo“, sagt sie. Sie denkt an alles. 

* 

Margarete ist vorausgefahren, um die 
Fahrkarte zu holen und das letzte Gepäck 
aufzugeben. Marie folgt im Taxi zum 
Westbahnhof; Treffpunkt Bahnsteig 3, 
vor der Sperre. Es ist noch eine halbe 
Stunde Zeit. Aber Marie trippelt nervös 
mit kleinen Schritten auf und ab. 

Die Lokomotive hat sich heranrangiert. 
Ein leichtes Schütteln geht durch den gan- 
zen Zug. Wo nur Margarete bleibt. Marie 
blickt hilfesuchend in den Menschen- 
strom, der ihr entgegenbrandet und sich 
vor ihr zerteilt. Aber sie sieht nur in 
fremde Gesichter. Margarete ist noch nicht 
da. Noch zehn Minuten, noch fünf. „Bitte, 
einsteigen, die Türen schließen.“ Marga- 
rete kommt nicht. Margarete... Ein Ver- 
dacht, zu unglaublich, um ihn auszuden- 
ken, beschleicht dieKanzleirätin und über- 
fällt sie mit eisigen Schauern. Ihr zittern 
die Knie. Fast unbemerkt von ihr, stiehl! 
sich der Zug nach Monte Carlo aus der 
Halle und fährt höhnisch pfeifend mit dem 
schönsten Traum ihres Lebens davon. 

Die lustiggelbe Feder am Hütchen der 
Kanzleirätin wippt immer erregter. Marie 
hält das Handtäschcen, ihren letzten Be- 
sitz, krampfhaft an sich gepreßt. Sie weiß 
nicht, wie lange sie so dasteht. Ein Ge- 
päckträger erst ruft sie in das irdische Da- 
sein der sechzigjährigen Witwe des 
Kanzleirats Leopold Debus zurück. Der 
biedere Mann sagt nur: „Na, Mütterchen, 
wo fehlt's denn?” ... 

Die Angeklagte Margarete Nagl lächelt 
zynisch, als sie vor dem Richter erzählt, 
wie sie über sieben Jahre lang im Neben- 
raum des Biedermeiersalons die glühend- 
sten Liebesbriefe mit Hilfe einiger Romane 
aus Maries Bücherschrank verfaßt hat. 
Fast Stolz spricht aus ihren Worten, als 
sie berichtet, wie sie in mühseliger Klein- 
arbeit die Kuverts mit den angeblichen 
Antworten des Doktors so frisiert hat, daß 
es so aussah, als ob sie aus Gastein und 
Monte Carlo geschrieben wären. 

Die Vertrauensseligkeit Maries hatte 
ihr bei diesen infamen Tricks hilfreich 
Pate gestanden. Daß der Brief des mono- 
gassischen Gesandten auf der Rückseite 
eines Visumantrags geschrieben wurde — 
selbst das hatte Marie nicht bemerkt 
Grinsend gibt die Angeklagte zu verste- 
hen, daß es eigentlich ihrer Meinung nach 
noch dümmer gewesen wäre, soviel 
Dummheit nicht ausgenutzt zu haben. Kalt- 
blütig nimmt sie das Urteil, fünf Jahre 
schweren verschärften Kerker, entgegen. 

Der Zeuge, Dr. Hans Kraus, ahnungslos 
über die abenteuerliche Rolle, die er in 
der Phantasie einer verblendeten älteren 
Frau und in den Machenschaften einer in- 
famen Betrügerin gespielt hatte, kann sich 
beim besten Willen nicht mehr an seinen 
damaligen Kaffeehausbesuch erinnern. 
Selbst die Mondhörnchen ä la Frau Kanz- 
leirat sind trotz ihrer Marzipanschwere 
nicht in seinem Gedächtnis haften ge- 
blieben. 

Als er im Wandelgang des Wiener 
Landgerichts der Kronzeugin Marie zum 
erstenmal nach sieben Jahren begegnet, 
zieht er höflich den Hut und deutet eine 
kleine Verbeugung an. Aber die Frau 
Kanzleirat starrt ihn verständnislos und 
fast etwas ärgerlich an: Warum grüßt sie 
dieser fremde Mensch? Joachim Heldt 
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Nach neuen Quellen und Dokumenten berichtet von Fred Hildenbrandt 


DER KREUZZUG ZUM NORDPOL 


Die „Italia“ ist abgestürzt. Das Luftschiff ist beim Rückflug vom Pol auf eine 
Eisscholle aufgeprallt. Die Führergondel wurde abgerissen. Ihre Insassen 
wurden aufs Eis’ geschleudert. Der Rumpf des Luftschiffes schwebte wieder 
empor und verschwand im Nebel. Der Rest der Besatzung war noch an Bord. 
Nie wurde eine Spur von ihnen gefunden. Als die Männer auf der Eisscholle 
aus ihrer Betäubung erwachten, fanden sie in den Trümmern der Gondel 
ein Zelt, durch ausgelaufene Anilinfarbe rot gefärbt, und ein Funkgerät. 


ach der Entdeckung des kleinen 
Funkgerätes beginnen die un- 
verletzten Männer, von Zuver- 
sicht belebt, eine systematische 
Geschäftigkeiil zu entwickeln. 
Das Zelt wird aufgerichtet. Die Anilinfarbe 
hat die Bespannung rot gefärbt, und später- 
hin wird die kleine Gemeinschaft auf der 
Eisscholle in der Öffentlichkeit die Bezeich- 
nung „Das rote Zelt” tragen. Mariano und 
Viglieri schlagen die Pflöcke in den harten 
Schnee, Trojani richtet die innere Zeltstange 
auf, Dr. Behounek befestigt die Stricke. Als 
das Zelt steht, betrachten sie es kritisch. 
„Ziemlich klein”, murmelt Behounek. „Wir 
werden gar nicht alle reingehen.” — Ma- 
riano erklärt kategorisch: „Wir werden alle 
drin schlafen, aus dem einfachen Grunde, 
weil wir drin schlafen müssen.” — Trotzdem, 
das Ding sieht verzweifelt winzig aus. Je- 
doch mildert das blaue Innenfutter aus Seide 
wohltätig das grelle Flitterlicht des Eises. 
Dr. Malmgren geistert wieder mit seinem 
Fernglas ziellos und stumm im Schnee um- 
her. Mariano und Viglieri holen den Gene- 


ral. Er versucht sich allein ins Zelt zu 
schleppen. Aber er bricht wieder zusammen. 
So hält Behounek den gebrochenen Fuh, 
und die beiden anderen stützen den Gene- 
ral. Auch Cecioni wird geholt. Er hat 
Schmerzen und Fieber. Der General läft 
den Schlafsack zerschneiden, damit auch 
Cecioni darauf Platz hat. 

Nobile ist sehr bleich. Wortlos hat er dem 
Korvettenkapitän Mariano das Kommando 
überlassen. Die Nachricht, dab Biagi viel- 
leicht SOS senden kann, hat ihn nur kurze 
Zeit aufgerichtet. Jetzt, im Zelt, überfällt 
ihn wieder tiefste Depression. Er ruft nach 
Mariano, 

„Kommen Sie ganz nahe, Mariano”, sagt 
er halblaut. „Ich habe Ihnen etwas zu sagen. 
Ich fühle, mit mir ist es vorbei. Ich glaube, 
ich habe nur noch wenige Stunden zu leben. 
Das schmerzt mich kaum. Aber, daf ich 
nichts für euch tun kann! Mariano, Ihr Wort, 
dafß ihr nichts unversucht laft, um euch zu 
retten! Gott wird euch gnädig sein. Ihr wer- 
det nach Italien zurückkehren.” — Er faht 
nach der Hand des Offiziers. 


Mariano hat ungeduldig zugehört. Solche 
Betrachtungen in diesen Augenblicken, wo 
viel zu tun ist, sind ihm lästig. Auch ist es 
ihm, wie jedem Soldaten, peinlich, einen 
Vorgesetzten schwach zu sehen. So sagt er 
nur kurz: „Herr General, wir werden alle 
nach Italien zurückkommen. Das Radio ist 
gefunden, und Biagi ist tüchtig. Wir werden 
mit der ‚Citta di Milano‘ bald Verbindung 
haben. Ein paar Lebensmittel haben wir 
auch. Bitte, beruhigen Sie sich.” 

Aber Nobile hat seine Fassung verloren. 
Er streichelt das braungebrannte Gesicht 
des Offiziers und murmelt: „Mariano, wenn 
Sie nach Italien zurückgekehrt sind, grühen 
Sie meine Frau und..." 

Der Korvettenkapitän richtet sich mit 
einem Ruck auf. Er nimmt sich zusammen, 
um keine ungehörige Antwort zu geben. Er 
sagt kühl: „Herr General, Ihre Wünsche 
werde ich erfüllen. Seien Sie beruhigt.” 

Und dann überwindet sich der junge 
Offizier, dem vor Ungeduld heih wird. Er 
überwindet sich und fügt in einer Aufwal- 
lung von Mitleid tröstend hinzu: „Herr 
General, ich habe Sie immer herzlich ver- 
ehrt. Es wird alles gut werden.” — Er klopft 
Cecioni, der mit geschlossenen Augen da- 
neben liegt, tröstend auf die Schulter und 
eilt hinaus. 

Von da ab befinden sich die Angehörigen 
der verunglückten Expedition in einer selt- 
samen Lage. Allmählich wird allen klar, 
daß der General nicht mehr aus eigenen 
Kräften der Kommandant ist. Jedoch respek- 
tieren sie ihn ohne jede Verabredung auch 


weiterhin als ihren Führer, auch wenn sie 
Entscheidungen ohne ihn treffen. Sie halten 
ihn bei der Stange. Sie zwingen ihn, ohne 
dab er sich dieses Umstandes bewußt wird, 
der Kommandant zu bleiben, 


Das Zelt steht. Die beiden Verletzten sind 
darin untergebracht. Die gefundenen Kost- 
barkeiten sind neben dem Zelt deponiert. 


Jetzt ist nur noch ein einziger Mann wich- 
tig: Biagi, der Funker. Und nur noch ein 
einziger Fund interessiert sie: der Radio- 
apparat. Sie wühlen sich durch Schnee und 
über Eisblöcke zu Biagi. Unterwegs sehen 
sie Korvettenkapitän Zappi auf einer Eis- 
stufe sitzen. Sie haben ihn in der Raserei 
der Arbeit beinah vergessen. Er hat eine 
Hand an seiner angebrochenen Rippe, 
winkt ihnen zu und sieht ihnen mit glühen- 
den Augen nach. Oberleutnant Viglieri ist 
mit seinen langen Beinen der erste, der 
neben Biagi steht. „Können Sie senden, 
Biagi?" 

Der Radiotelegraphist gibt gar keine 
Antwort. Er kriecht auf allen Vieren über 
einige Eiszacken und legt behutsam einen 
langen, isolierten Draht über die Kanten: 
die Antenne für den Empfänger, an sich 
eine einfache Angelegenheit. Jeder Lehr- 
ling einer Radiowerkstatt macht das im 
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Schlaf. Trotzdem wagt keiner der Männer, 
Biagi mehr anzusprechen. Mit pochenden 
Herzen stehen sie dabei. Guiseppe Biagi, 
der kleine Unteroffizier aus Medicina mit 
dem scharfgeschnittenen Gesicht, den tief- 
liegenden dunklen Augen und den vorsich- 
tig arbeitenden, schnellen Händen ist zur 
überragenden Gestalt geworden. .Von ihm 
hängt es ab, ob es gelingt, Verbindung mit 
der Welt zu bekommen. Schon bevor die 
Männer zu ihm geeilt sind, hat Mariano die 
beiden Zivilisten gewarnt: „Reden Sie gar 
nichts mit ihm. Er ist launisch. Unter nor- 
malen Umständen liehe ich mir seine Launen 
nicht gefallen. Aber unser Leben hängt von 
ihm ab. Der Bursche ist unbeherrscht, mal 
fleißig, ma! faul, mal vergnügt, mal depri- 
miert, mal hoch, mal tief. Entweder gleich 
großartige Leistungen oder völliges Ver- 
sagen. Ein Mittelding gibt es bei ihm nicht.” 

Nun, sie finden einen Mann, der die ver- 
körperte Hochspannung und Verbissenheit 
ist. Nachdem er die Antenne gelegt hat, 
holt er, ohne jemand auch nur eines Blickes 
zu würdigen, die Trockenbatterien, stellt 
die Kontakte her und baut nun den Emp- 
fänger auf. Unwillkürlich entringt sich der 
Brust Dr. Malmgrens ein tiefer Seufzer. Denn 
nun kommt der entscheidende Augenblick: 
Biagi kauert im Schnee, beugt sich über den 
Apparat, legt sich die Hörmuscheln um die 
Ohren und dreht, Millimeter um Millimeter, 
an den Ebonitknöpfen. Er sucht zur Probe 
im Äther eine Welle. Seine Zuschauer wagen 
kaum zu atmen. 

Als der Funker nach einer endlosen Weile 
die Hörmuscheln abnimmt, bringt niemand 
eine Frage über die Lippen. Jedoch zeigt 
Biagis ausdrucksvolles Gesicht unverkenn- 
bare Zufriedenheit. Er sieht auf, sieht sie 
regungslos stehen, lächelt sie reihum an 
und sagt: „Jetzt geht es um die Wurst. Wir 
bauen den Sender!” — Und Unteroffizier 
Biagi gibt seine Anordnungen, und Korvet- 
tenkapitän Mariano, Chefingenieur Trojani, 
Oberleutnant Viglieri, Dr. Behounek und 
Dr. Malmgren gehorchen mit wildem Eifer. 
Sie reinigen gewissenhaft und mit äußerster 
Sorgfalt die schweren, bleiernen Akkumu- 
latoren, die durch den Aufprall tief in den 
Schnee gerammt, aber nicht beschädigt 
worden sind. Dann beugen sie sich in atem- 
loser Spannung über die Schultern Biagis, 
als dieser mit seinem Taschenvoltmeter die 
Spannung prüft. Der Funker stößt einen 
durchdringenden Pfiff aus. Wieder ein Wun- 
der: die Spannung ist genau richtig: zwölf 
Volt! 

„Damit kriegen wir’s hin”, sagt der Fun- 
ker gelassen. „Damit haben wir eine Energie 
für 60 Sendestunden. Es reicht auch dann 
noch, wenn ich dem SOS-Ruf das Wort No- 
bile hinzufüge. Ich könnte sogar unsern 
Standort noch beifügen — wenn wir ihn 
wüßten. Jetzt brauche ich eine Art Latte 
für die Senderantenne.” 

Wortlos zerstreuen sich die Männer über 
den Schnee und suchen. Trojani macht den 
glücklichen Fund. Er bringt aus den Gondel- 
trümmern ein zwei Meter langes, hölzernes 
Geländerstück. 

„Genügt”, sagt Biagi und bastelt eine 
Doppelantenne. Dann fragt er: „Wo ist die 
‚Citta di Milano‘?"” — Mariano dreht sich 
um und breitet beide Arme aus: „In dieser 
Richtung, Süd-Südwest.” — Biagi wendet 
die Fläche der Antenne dorthin. Dort in den 
Gewässern der Königsbucht ankert das 
Hilfsschiff, bis jetzt ihre einzige und gröhte 
Hoffnung. 

Biagi kauert sich wieder in den Schnee. 
Mit einer beinah feierlichen Gebärde setzt 
er wieder die Hörmuscheln auf. Und nun 
drückt er den Finger auf die Taste des Sen- 
ders. Fünf Männer stehen regungslos. Am 
Zelt steht, aufrecht die Gestalt von Zappi 
und starrt zu ihnen herüber, als ob er sich 
der Bedeutung dieses Augenblicks, ohne zu 
wissen, was jetzt vor sich geht, bewuht wäre. 

Es ist vier Uhr nachmittags, fünfeinhalb 
Stunden nach der Katastrophe, als der erste 
Hilferuf von der Eisscholle in den Äther 
hinausjagt: „SOS General Nobile... SOS 
General Nobile... SOS General Nobile..” 


Die Blicke der fünf Männer klammern sich 
an die tief zusammengekauerfe Gestalt 
Biagis. Unaufhörlich, tröstend und hoffnungs- 
voll entweichen unter seiner Hand immer 
wieder die gleichen hohen, pfeifenden, lan- 
gen und kurzen Töne. SOS. Das Signal 
höchster Not, das schon durch seinen zu- 
gleich jagenden und stockenden Rhythmus 
aufpeitschend wirkt; und bei dessem Auf- 
fangen jeder Funker eines jeden Schiffes 
auf jedem Meer sofort alles andere unter- 
bricht und, jede Faser seines Körpers ge- 
strafft, seinen Kopf lauschend neigt. 

SOS! Kurz-kurz-kurz! Lang-lang-lang! 
Kurz-kurz-kurz! 

SOS! Save Our Souls! Rettet unsere 
Seelen! — 


Auf und ab springt der Finger Biagis. 
Auf und ab, auf und ab. Zehn Minuten, 
zwanzig Minuten, dreißig Minuten. 

Es kommt keine Antwort. Schließlich legt 
Biagi mit einem erbitterten Stöhnen die 
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Das ‚‚Rote Zelt“ ist die einzige Zuflucht der Männer in der tödlichen Öde des ewigen 
Eises. Im Schnee haben sie Lebensmittel, Meßgeräte und Ausrüstungsgegenstände ge- 
funden — auch Teile ihres Funkgerätes. Biagi, der Telegraphist, baut den Apparat 
zusammen. Der Mann und sein Gerät sind die letzte Hoffnung der Verzweifelten. Ver- 
bissen arbeitet Biagi. Fünfeinhalb Stunden nach dem Absturz der ‚„‚ltalio‘‘“ drückt er 
mit bloßer Hand die Morsetaste.. Das Gerät funktioniert. Und unaufhörlich jagt 
der Notschrei in den Äther: SOS General Nobile! ZEICHNUNG: GUNTER RADTKE 


n 


vr 


Bei den Erschütterungen im Gebrauch, 
bei den Stößen am Steuer des Kraft- 
wagens, bei der Motorradfahrt im 
Gelände, bei der Arbeit auf dem Bau, 
am Preßlufthammer - überall erbringt 
die ZentRa-Schweberinguhr hundert- 
oe den Beweis ihrer Unverwöstlich- 
eit. 

Genial einfach ist das Schwebering- 
Gehäuse konstruiert. Zusätzlich zu den 
bisherigen Stoßsicherungen der Unruh- 
welle wird das Werk der ZentRa- 
Schweberinguhr durch einen Ring nach 
allen Seiten schwebend abgefedert. 
So gibt es keine metallische Berührung 
zwischen Werk und Gehäuse. Wie 
das Herz des Menschen durch Muskel- 
bänder abgefedert wird, damit keine 
Erschütterung dieses lebenswichtige 
Organ beeinflussen kann, so ruhen 
alle empfindlichen Teile des Uhrwerkes 
abgeschirmt und abgesichert durch 
den Schwebering im Gehäuse, und 
zugleich sichert der Schwebering das 
Werk gegen das Eindringen von 
Wasser und Staub. 

Sie sollten sich dieses neue ZentRo- 
Modell in den ZentRa-Fachgeschäften, 
erkenntlich am roten ZentRa-Wappen, 
unverbindlich vorführen lassen. 


ERFINDUNG 


Warum er seine Uhr 
nicht vom Kirchturm 
werfen durfte 


Ihm ging es so, wie es auch Ihnen 
gehen kann. Er wollte seine 
Armbanduhr anlegen, seine 
Finger glitten ab, 
auf den Fußboden. Aus — sie 
stand. Hin zum Uhrmacher. In 
der Uhr, nur an .der Unruhe 
stoßgesichert, waren zwei Stein- 
lagergebrochen. Ärgerlich, denn 
die Reparatur kostet Geld; auch 


“ fehlt ihm die gewohnte Uhr. Fritz 


Vögele aber ärgerte sich nicht. 
Er ing ols guter Schwabe zu 
grübeln und zu basteln an. Nicht 
nur ein lebenswichtigerTeil, nein, 
das gesamte empfindliche Uhr- 
werk sollte stoßfest gelagert sein 
- so dachte er es ee 

Eines Tages ist es so weit. Er 
knalltseine Uhrgegen dieWand. 
Das Gehäuse hatte ein paar 
Schrammen, aber das Werk tickt 
unbeschadet weiter. Die völlig 
stoßfeste ZentRa-Schwebering- 
uhr ist da. Mit Mühe und Not 
können seine Freunde ihn daran 
hindern, die Uhr vom Kirchturm 
zu werfen, um den Beweis zu 
erbringen, daß das Werk dank 
des Schweberinges den Sturz 
unbeschädigt übersteht. Aber 


wer wirft denn auch eine wert- 
volle ZentRa-Uhr vom Kirchturm? 


ie Uhr fiel 


TiH2 


Buchseite eingerissen? 


Wenn die Seite eines Buches einmal eingerissen ist, 
läßt sich elegant und sauber dieser Schaden schnell beheben: 
Tesofilm klebt ganz von selbst, farblos-klar") und unauffällig, 
tadellos und dauerhaft. 

4!/2 m-Rolle nur 45 Pf: 
mit Handabroller 65 Pf. 
in allen Schreibwaren- 
geschäften stets vorrätig. 


Bequem und praktisch: Tesafilm, 
für tausendundeinen Zweck! 


*) und in vielen ansprechenden Farben! 


Hörmuscheln ab. In dem tiefen Schweigen 
hört man die heisere Stimme Marianos: 
„Nun?” 

Der Funker zuckt mutlos die Schultern: 
„Si senla niente." 

Es ist nichts zu hören. Und nun sehen die 
beiden Gelehrten, wie richtig Mariano 
Biagi beurteilt hat: himmelhoch jauchzend, 
zu Tode befrübt. Sein Eifer ist erloschen, 
seine helle Begeisterung macht tiefster Nie- 
dergeschlagenheit Platz. Auch scheint er 
jetzt körperlich völlig erschöpft. Er ist fertig. 
Er läßt das Funkgerät gleichgültig stehen. 
Und als Mariano anordnet, daß alle im 
Schnee und zwischen den Trümmern weiter 
suchen sollen, beteiligt er sich nur lahm 
und mit größter Unlust. Es ist alles so 
sinnlos! 

Auch die anderen spüren nun, daf sie 
fertig sind. Sie wühlen da und dort ohne 
Eifer. Dann und wann richtet sich einer und 
der andere auf und blinzelt in die endlose, 
öde Eiswüste hinaus. Sie werden sich ver- 
zweifelt bewuht, ihre Standhaftigkeit in 
dieser tödlichen Einsamkeit und Verlassen- 
heit zu versagen droht. Dann ist es Dr. 
Behounek, der zuerst wieder lächelt, und 
nach und nach wandert dieses Lächeln über 
die blassen Gesichter der andern. Mit dem 
tschechischen Gelehrten verfolgen ihre mü- 
den Blicke gerührt das kleine, ahnungslose 
Hündchen des Generals, Titina. Es spaziert 
und hüpft und rennt in höchstem Entzücken 
hin und her, bellt Blechbüchsen an, schnup- 
pert in den kalten Wind, klettert auf Eis- 
blöcke, drängt sich dann an die Beine der 
Männer und winselt freudig zu ihnen hin- 
auf. Ein qgutmütiges, zufrauliches, von 
diesem ganzen Abenteuer hemmungslos 
begeistertes Tier. Und niemals zuvor ist 
ihnen, diesen Männern, die mit allen Gaben 
der Vernunft, des Geistes und des Gefühls 
ausgestattet sind, die herzbewegende ab- 
solute Unschuld der Kreatur so trostvoll zum 
Bewußtsein gekommen, wie jetzt beim 
Anblick des kleinen Hundes. 

Auf geheimnisvolle, ja unerklärliche 
Weise neu belebt durch das winzige Ge- 
schöpf, beginnen sie energisch weiterzu- 
suchen. Und Titina bringt ihnen unerwarftetes 
Glück. Marianos Ruf reift alle hoch. „Astro- 
nomische Apparate!” brüllt er plötzlich. 
„Auch drei Chronometer! Völlig in Ord- 
nung!” 

Es ist nicht zu glauben. Sie stampfen hin, 
beugen sich über die Kästchen und hören 
ungläubig das regelmähige Ticken darin. 
Angefeuert durch diesen märchenhaften 
Fund sucht nun Dr. Behounek nicht mehr 
wahllos, sondern nach etwas Bestimmtem: 
nach seinen wissenschaftlichen Aufzeichnun- 
gen und nach den Notizen Professor Pon- 
tremolis. Als er das seinem Kollegen Malm- 
en entschlossen mitteilt, lächelt dieser 
trübe. 


„Ausgerechnet!” sagt er. „Sie sind wie 
ein Kind, Behounek.” Aber der Tscheche 
nimmt Malmgren, der immer wieder in seine 
düsteren Gedanken verfällt, am Arm und 
redet brüderlich auf ihn ein. „Auch wenn es 
lächerlich ist, danach zu suchen”, sagt er, 
„hören Sie zu, Malmgren. Es ist ein uraltes 
Rezept, da man in großer innerer und 
äußerer Bedrängnis nicht weiter denkt, als 
an die nächsten zehn Minuten und an das 
allernächste, was zu fun ist. Ich will nicht 
verzweifeln, verstehen Sie? Deshalb suche 
ich. Ganz egal, ob ich Glück habe oder 
nicht. Ich suche. Suchen Sie auch.” . 

Tatsächlich befolgt Dr. Malmgren den Rat 
eines weisen und gelassenen Mannes: an- 
statt zu grübeln, geht auch er eifrig auf die 
Suche. Klar, Behounek keinerlei Auf- 
zeichnungen findet. 

Wie wunderlich, ja beinah übernatürlich 
sich manche Dinge auf der Eisscholle fügen, 
zeigt sich schon darin, dab ausgerechnet der 
Navigationsoffizier der Expedition, Mariano, 
drei Chronometer findet, die für seine Tä- 
tigkeit notwendig sind. Und jetzt reiht 
ein neuer Ruf Marianos wiederum alle hoch. 
Der Navigationsoffizier schwenkt etwas in 
der Hand und brüllt: „Die Tabellen! Ich 
habe die Tabellen!” 

Es ist wiederum nicht zu glauben: das 
Spiel des Schicksals hat ihn einen Fund 
machen lassen, der auf ihn und sonst nie- 
mand gewartet zu haben scheint. Er hat die 
Tafeln zur Berechnung der geographischen 
Lage aus Zeit und Sonnenhöhe unversehrt 
aus dem Schnee gekratzt. Und nun schreit 
er noch einmal auf. Die Wunder sind noch 
nicht zu Ende: er hat drei Sextanten ge- 
funden! Funde innerhalb kürzester Zeit, 
Funde von entscheidender Tragweite: sie 
können nunmehr vielleicht ihren Standort 
bestimmen. 

Wie allbarmherzig erweist sich ihnen 
mitten im Unglück die Vorsehung. 


* 


Jetzt erschlaffen sie. Die Freude kentert. 
In tiefster Erschöpfung kriechen sie in das 
winzige Zelt. Der General nickt nur schwei- 
gend, als sie ihm die Ereignisse berichten. 


Und Cecioni neben ihm sieht sie nur aus 
fieberglänzenden Augen an. 

„Aber hier ist doch gar. kein Platz für 
alle”, sagt Dr. Malmgren unglücklich. 

„Hier ist Platz für alle”, entgegnet Ma. 
riano wütend. „Niemand legt sich draußen 
hin! Legen Sie Ihre Beine über den Neben- 
mann, und es geht.” 

Mariano gibt zum erstenmal Pemmikan 
aus. „Feuer haben wir noch nicht”, sagt er. 
„Wir müssen es so essen.” 

Jeder betrachtet mißtrauisch die unappe. 
titlich aussehende, in Staniol gepackte, fette, 
graugelbe Masse. Das Mihtrauen scheint 
berechtigt. Diese „Polarnahrung von höch. 
stem Nährwert” schmeckt so widerlich, daf 
keiner sie hinunterwürgen kann, auch der 
disziplinierte Mariano nicht. Jeder legt seine 
Ration weg. 

Dann versuchen sie zu schlafen. Welch 
ein Tag liegt hinter ihnen! Noch vor 
24 Stunden jagten sie mit dröhnenden Mo- 
toren, mit Rückenwind und im besten Luft. 
schiff der Welt dem Pol zu. 

Sie versuchen, nicht daran zu denken. 

Ein leises, silbernes Klingeln bewegt sich 
zwischen ihnen hin und her. Es ist das 
Glöckchen am Halsband Titinas. Das kleine 
Wesen sucht sich besorgt ein warmes Plätz- 
chen zum Schlafen. Es klettert über die 
Beine weg und, klug wie es ist, erwählt es 
sich den Dicksten unter den Männern, der 
sicher zugleich der Wärmste ist, Dr. Behou- 
nek. Der Gelehrte umfaht das Tierchen mit 
seinen großen Pranken, deckt es mit seinen 
warmen Händen zu, und so schlafen sie «in. 

Wer von ihnen diese erste Nacht auf (ler 
Eisscholle wach und in quälenden Ged.n- 
ken verbracht hat, wird es nie erzählen 

Korvetienkapitän Mariano weckt sie. 

Sie treten hinaus vor das Zelt. Nebel 
ringsum. Grau und trostloser denn je das 
Gelände. Aus dem Zelt hinaus starrt der 
General von seinem Lager her. Seine Ge- 
sichtszüge sind in dieser einen Nacht v:r- 
fallen. Er läßt zum Frühstück etwas Schoto- 
lade und Wöürfelzucker verteilen. Maricno 
setzt sich in unnachgiebiger Entschlossen- 
heit seine schwarze Fliegerhaube auf, zicht 
seine Pelzhandschuhe an und befiehlt, dah 
auch heute zwischen den Trümmern gesucht 
werden soll. 

Biagi begibt sich mit zusammengekhnift'e- 
nen Lippen, heute wieder ein Bündel von 
Energie, zu seinem Radioapparat. Korvet- 
tenkopitän Zappi, der über Brustschmerzen 
klagt, und Dr. Malmgren, der ebenfalls 
Schmerzen hat und im übrigen wieder völlig 
verzweifelt ist, bleiben im Zelt beim Gene- 
ral und Cecioni. 


An diesem fahlen Morgen beginnt Dr. 
Behounek die Serie der Freudenschreie. 
„Dieser dicke Zivilist”, hat Mariano soeben 
noch halblaut zu Oberleutnant Viglieri ge- 
sagt, „was halten Sie von ihm? Er hält sich 
großartig, wie?” — Und so ist es auch. Der 
Gelehrte ruht in sich in einem bewunde- 
rungswürdigen, unerschütterlichen seelischen 
Gleichgewicht. Ein stiller und bescheidener 
Triumph menschlicher Größe. 

„Es ist nicht zu glauben!” ruft er und 
bringt ihnen einen Apparat, den er soeben 
aus dem Schnee gekratzt hat, einen Appa- 
rat, der laufend die Temperatur aufzeichnet, 
und der immer noch unbeirrt seine Kurven 
auf das Papier malt. Dann sehen sie Titina 
gierig mit den Pfoten arbeiten, und Mariano 
sagt: „Gehen wir hin, der Kleine hat etwas 
entdeckt.” — Sie klettern Titina nach. Und 
finden ein halbes Dutzend Pemmikanbüch- 
sen. Mariano hebt sie auf und packt sie in 
Behouneks Arme: „Nehmen Sie das Dreck- 
zeug mit, es bedeutet, einen Tag länger zu 
leben.” 

Sie quälen sich noch zweihundert Meter 
weiter zu einem Trümmerhaufen hin. Hier 
stutzt der Korvettenkapitän, berührt leicht 
den Arm Behouneks und sagt leise: „Da 
liegt Pomella.” 

Es ist der Maschinist, der den Motor der 
Heckgondel bedient hat, die mit der Kabine 
zugleich beim Sturz abrasiert wurde. Sie 
haben sich bis zu diesem Augenblick nicht 
erklären können, wo er geblieben ist. Nun 
liegt er hier auf dem Gesicht, beide Hände 
über dem Kopf, als ob er sich noch hätie 
schützen wollen. Dr. Behounek dreht die 
zusammengekauerte Gestalt um. Pomelia 
ist tot. 

Es ist jener empfindliche Mann, der tief 
entrüstet war, dab der General überhaupt 
auf den Einfall kam, ihn zu fragen, ob er 
mitwolle, und der unverzüglich nach Ron 
eilte. Die beiden Männer stehen lange und 
wortlos vor dem Leichnam. Dann bedecken 
sie ihn mit Schnee, und gehen bedrück! 
weiter. 

„Der erste Tote auf unserer Scholle”, sau! 
Mariano. Er bückt sich und hebt ein halb- 
zerbrochenes Porzellantöpfchen mit Liebics 
Fleischextrakt auf. 

„Bedeutet etwa vier Stunden längeres 
Leben”, bemerkt er mit bitterem Galgen- 
humor. „Was ist los, Doktor?" — Behounek 
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Erwarty 11 lauschen In 
den ersien sonntäglichen 
Abendstunden Millionen toto- 
begeisterier Menschen den 
Stimmen der Rundfunkansager. 
Sportler und Nichtsportler ver- 
gleichen die Resultate; Glück 
oder Enttäuschung hängt von 
den eingesetzten Zahlen in den 

Tip 


Um die Zeit erwartet 
auch der Ingenieur Paul Mus- 
zynski in Frankfurt am Main, 
Moselstrake 16, mit beson- 
derer Spannung die durch- 
gesagten Spiel - Ergebnisse. 
Sein Interesse am Toto Ist be- 
sonders groß, ist er doch der 
Wegbereiter großer und gröh- 
ter Toto-Erfolge durch das von 
ihm entwickelte unfehlbare 
MUS-Tip-System. 

Schon bald nach dem Er- 
scheinen der ersten Werbe- 
anzeige, durch die Muszynski 
seine Tabellen allen Welt- 
lustigen zum Kauf anbot, ging bei Gericht eine anonyme Anzeige 
gegen ihn ein, in der behauptet wurde, dab die von Muszynski in der 
Anzeige gegebenen Garantien ni t Muszynski 
garantierte damals in seinen Anzeigen, dah bei Anwendung seines 
MUS-Tip-Systems sogar noch bei vier Fehler in der Tipreihe minde- 
stens sechsmal im dritten Rang gewonnen wird. Der anonyme Anzeiger 
ging davon aus, daf bei 0 Fehler der erste Rang, bei 1 Fehler der 
zweite Rang und bei 2 Fehler der dritte Rang erreicht wird. Damit 
würden nach Ansicht des Anzeigers die Gewinnmöglichkeiten beim 
Toto aufhören. 


Ingenieur Paul Muszynski 


Wie Muszynski uns erklärte, kam es auf diese Anzeige hin zu einem 
Strafverfahren wegen unlauteren Wettbewerb. Das Verfahren endete 
für Muszynski mit einem glatten Freispruch durch Amtsgerichtsrat 
Dr. Diedrich. Muszynski bewies dem Gericht, daß seine Garantien, 
für deren todsicheres Eintreffen er sogar mit 1000 DM einsteht, hundert- 
prozentig wahr sind. Bezeichnend für die Richtigkeit der MUS-Methode 
ist auherdem die daß sie von den großen Toto-Geselischaften 
als absol rkannt wird 


Wie funktioniert nun das MUS-System? 


Das MUS-System beruht auf einer einzelnen, vom Toto-Wetter nach 
Anleitung von Muszynski aufgestellten Tipreihe, die nach einem be- 
stimmten Tipverfahren in die drei Tipzeichen 1, 0 und 2 umgewandelt 
wird. Dadurch wird es möglich, dab auch die Toto-Weiter mindestens 
sechsmal im dritten Rang gewinnen, denen auf ihrem normalen Weltt- 
schein noch zwei richtige Tips zum dritten Rang fehlen. Fehlte aber 
nur ein Treffer am dritten Rang, dann wären diese Toto-Welter, wenn 
sie nach dem MUS-System getippt hätten, mindest dreimal in den 
zweiten und sechsmal in den dritten Rang gekommen. Alle Dritter- 
Rang-Gewinner, die ohne das MUS-System tippten, wären aber bei 
seiner A d mit absoluter Sicherheit einmal in den ersten Rang 
und zusätzlich mehrfach in den zweiten und dritten Rang gekommen. 
Mit anderen Worten: das MUS-Verfahren verbessert die vom Toto- 
Wetter aufgestellte Tipreihe (die bei Systemwetten Grundtipreihe 
genannt wird) um jeweils zwei Treffer. Da beift keine Maus den 
Faden ab, das ist und bleibt so. Unabhängig von diesen todsicheren 
Gewinnen verbleibt dem Toto-Wetter immer noch ein möglicher Einzel- 
gewinn in einem der drei Ränge auch dann, wenn hohe und höchste 
Quoten zur Auszahlung gelangen. 


Das Gerichtsverfahren bezog sich d Is auf ob ähnte Tabellen, 
die jeweils um zwei Punkte die Tipreihen verbessern, d. h. zwei Fehler 


Aus 
or AU Tagen 


Anmerkung: Alle Absenderangaben der abgedruckten 
Gewinnmeldungen wurden unkenntlich gemacht, um 
die Gewinner vor Bettelbriefen zu schützen. 


abdecken. Inzwischen hat Muszynski nicht auf seinen Lorbeeren aus- 
geruht, sondern sein MUS-Tipsystem weiter aufgebaut. Heute vertreibt 
er zum Preise von 5 DM eine k lette T ! für Ber-, 
9er-, 10er-, 11er- und 12er-Toto, die | bis zu vier Fehler in der Tipreihe 


Der Weg zum Toto-Glück 


Freispruch vor Gericht 


abdeckt. Das heiht also, der Toto-Weltter braucht, um in den ersten 
Rang zu kommen, nicht mehr zehn, elf oder zwölf Treffer, sondern je 
nach angewandter Tabelle zwei, drei oder vier Treffer weniger. Wird 
z. B. vom Toto-Wetter eine Tabelle angewandt, die noch bei vier 
Fehler in der Grundtipreihe den ersten Rang garantiert, und treten 
in der Grundtipreihe z.B. fünf Fehler auf, dann bleibt dem Toto-Weltter 
immer noch mehrfach der zweite und dritte Rang als Gewinn, und bei 
sechs Fehler noch. mehrfach der dritte Rang. Das Tollste bei den 
MUS-Tabellen ist aber die bei ein und zwei Spielausfällen steigende 
Anzahl der Gewinne. Das klingt unglaublich, Ist aber trotzdem wahr. 
Ein Beispiel: Die MUS-Tiptabelle 4521 R für den 10er-Toto 
bringt bei vier Fehler (also nur sechs von zehn Spielen richtig geraten) 
bei kei Spielausf I den ersten Rang und achtmal den 
zweiten Rang, zusätzlich mehrfach den dritten Rang, bei einem Spiel- 
ausfall einmal den ersten und 16mal den zweiten Rang, zusätzlich 
mehrfach den dritten Rang, bei zwei Spielausfällen einmal den ersten 
und 24mal den zweiten Rang, zusätzlich mehrfach den dritten Rang, 
bei fünf Fehler in der Tipreihe werden bei 0, 1 und 2 Spielausfällen 
je fünfmal der zweite Rang erzielt, während sich die Gewinne im 
dritten Rang mit jedem fall Spiel erhöh Bel sechs Fehler 
bleiben, auch bis zu zwei Spielausfällen, die Gewi die g 
nämlich 15mal der dritte Rang. 


Soweit die Angaben bei vier Fehler in der Tipreihe. Treten in der 
Tipreihe jedoch nur drei Fehler auf, so ändert sich das Bild wfe folgt: 
bei keinem Spielausfall einmal der erste Rang, bei einem Spielausfall 
dreimal der erste Rang, und bei zwei Spielausfällen fünfmal der 
erste Rang. 


Bei nur zwei Fehler in der Tipreihe, d. h. also klipp und klar dann, 
wenn man mit einem der gebräuchlichen Wettscheine in den dritten 
Rang kommen würde, bringt das MUS-Tipsystem bei ‚keinem Spiel- 
ausfall einmal den ersten Rang, bei einem Spiel I den 
ersten Rang, bei zwei Spielausfällen neunmal den ersten Rang. Bei 


27.12.53 


Sehr geehrter Herr Muscinsky ! 


Teile Ihnen mit,dase ich Ihren u Tabellen 
nach der Mal im ersten und 
susätzlich im 2 gewonnen habe 
Ihre Gerantieen 
Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass 
ich | eystemlos tippte, ohne jemals einen 
Erfolg ge haben. 

Hochachtungsvoll 


Ihr dankbarer 


weniger als zwei Fehler in der Tipreihe bleiben, auch bei einem 
oder zwei Spielausfällen, die Gewinne im ersten Rang die gleichen 
wie bei zwei Fehler, während die Gewinne im zweilen Rang und 
im dritten Rang bei einem und zwei Spielausfällen teig Aus 
Raummangel wurden die Angaben über die steigende Anzahl der 
Gewinne im zweiten und dritten Rang weggelassen. 


Das alles klingt wie ein Märchen, ist aber, wie schon betont, die 
reine, freundliche Wahrheit, für die mit 1000 DM garantiert wird. 


Paul Muszynski Ist heute ein Begriff für viele Tofofreunde. Nach 
langen Oberlegungen und in mühevoller Kleinarbeit erstellte Mus- 
zynski seine Tabellen nach wi chaftlichen Grundsät Muszynski 
kann mit ruhigem Gewissen für sein System garantieren, das er nach 
den Anfangsbuchstaben seines Famili 


Ganze Stöße von Dankschreiben beweisen die Richtigkeit der von 
dem Frankfurter Toto-Apostel fg tional bewährten 
MUS-Tabellen. Seine Kundschaft setzt sich aus , allen Gesellschafts- 
schichten zusammen und reicht von Frankfurt am Main bis nach 
Südamerika. 


Als eines von vielen Beispielen sei ein Frankfurter Oberkellner er- 
wähnt, der jede Woche nach MUS tippt und sich in einem halben Jahr 
bereits drei Bauplätze im Taunus erspielt hat, auf denen demnächst 
ein Hotel erstehen soll. 


Durch die eingangs erwähnte Gerichtsverhandlung erfuhr man von 
der „technischen” Seite des Fuhball-Totos. Da vertippt man nun seit 
Jahren seine Einsätze und hat keine Ahnung, dak man auf „Nummer 
Sicher" gehen kann, wenn man nach einem fehlerfreien System seine 
Wetten auf Tipscheinen abgibt, die vielen Toto-Wetftern unbekannt 
sind. Nur die Toto-Fachleute wuhten bis zu dieser Gerichtsverhandlung, 
daß sogar noch bei vier und mehr Tipfehler der erste Rang 
erreicht wird. 


Jeder Toto-Wetter, der seine alten Tipscheine aus der Schublade 
hervorholt und auf die Fehler kontrolliert, wird finden, dab sehr oft 


sechs Spiele von zehn oder sieben von elf oder acht von zwölf richtig 
getippt wurden, ohne daf er unter den glücklichen Gewinnern gewesen 
wäre, weil ja normalerweise der Toto-Gewinn mit zwei Fehler auf- 
hört. Wären aber die gleichen Tipreihen nach dem MUS-Verfahren 


Dortmund, den 30.11.53 
Sehr geehrter Herr Muszynski! 
Im gestrigen Wettbewerb war ich mit Jhrem Wenig- 
reihensystem wieder unter den Gewinnern und zwar ein- 
mal im l.ten, 2 x im 2.ten und 18mal im 3.Rang. 
Biher-war ich kein Anhänger des Totos, da mir die 
Aussichten zu gering erschienen, Ihre Berechnung ist 
erstaunlich einfach und exakt.Das Einfache ist aber 
meistens das Beste.Nochmals herzlichen Dank, 


getippt worden, dann wäre mit absoluter Sicherheit jedesmal der 
erste Rang und zusätzlich mehrfach der zweite und dritte Rang ‘ällig 
gewesen. 


Alle oben beschriebenen MUS-Tipkombinati von Mus- 
zynski nur in der abgekürzten Schreibweise ‚geliefert. Abgekürzte 
Schreibweise bedeutet, nur eine Reihe, nämlich die vom Toto- 
Wetter aufgestellte Grundtipreihe zu tippen und lie von Muszynski 
gelieferte, passende Kombination anzugeben. Diese Tabellen sind 
für erfahrene Tot tter bestimmt, die sich mit dieser Wettart zurecht- 
finden und etwas „riskieren” können. Damit sind aber nicht Geschäfts- 
leute gemeint, die über den Toto „schwarze Gelder” legalisieren wollen. 


Allen Anfängern wird das von Muszynski h brachte # 
„Wenigreihen-System” zum Preise von 4,50 DM empfohlen, von dem 
ein Herr aus Bonn schreibt: „Einer meiner Freunde tippt schon lange 
mit Erfolg mit diesen Tabell Er b hrit sie aber wie einen Gold- 
schatz.” Ein anderer Herr schreibt: „Mehrere erste Ränge, viele zweite 
und unzählige dritte Ränge waren bisher der Erfolg der Benutzung 
Ihrer Tipsysteme.” Wieder ein anderer Kunde schreibt: „Ihre Kurz- 
system-Tabellen brachten bereits den ersten und zweiten Rang.” Ein 
Zahnarzt schreibt: „Ich möchte Ihnen noch mitteilen, daf ich am letzten 
Sonntag nach erstmali dung Ihrer Systeme einmal den 
ersten, viermal den 1 und 24mal den dritten Rang erreicht 
habe.” Wiederum ein anderer Kunde schreibt: „Bei bisher sechs- 
maligem Tippen habe ich bereits einmal den ersten, fünfmal den 
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zweiten und 40mal den dritten Rang erzielt.” Ein anderer Kunde 
schreibt: „Wir in unserer Gesellschaft sind, eine Wettgemeinschaft von 
fünf Personen, vollends zufrieden. Allein im Jahre 1953 haben wir an 
fünf Wettsonntagen dreimal gewonnen, davon am dritten Einsatztage 
den berühmten ersten Rang. Alles zusammen ergibt neun Sonntags- 
einsätze, sechsmal Gewinne, davon zweimal im ersten Rang.” 


Schon die wenigen, oben auszugsweise wiedergegebenen Dank- 
chreiben b isen, daß mit dem Verstand getippt, d. h. mit „System”, 
doch besser ist, als die Wettscheine „über den Daumen gepeilt” 
auszufüllen. 


- die F 


HEUMANN 


Nur in Apotheken 


Und re bleiben können auch Sie, wenn 
richtige wählen. 


s eines 


nfachen Abführ- 


enügt allerdings nicht, denn 
müssen reduzierl und die 

ausge- 
emmt werden 

ertüllen in idealer Weise 


Man müßte mal imTolo gewinnen?? 


Die ewige Frage: 1 oder 2 — oder 0??? Viel hängt von diesen 3 TIP- 
ZEICHEN ab — und doch viel leichter kann man diese Frage durch 
ein anerkanntes, fehlerfreies TIPSYSTEM lösen — ohne Geheimnis, 
ohne Scharlatanerie. Einer meiner Kunden schrieb mir: „... das ist 
ja eine ganz einfache sichere Sache, auf die ich nie gekommen 
7 /} e) wäre!“ Die Garantien der MUS-Tabellen sind im In- und Aus- 
land ein Begriff. Zum Beispiel: Die Ihnen unsicher erscheinen- 
den Spiele Ihres Tipscheines werden durch die MUS-Zusatz- 
tabelle I systematisch mit den drei Möglichkeiten, 1, 2 oder 0, erfaßt. Schon bei 
fünf innerhalb der Systemreihen von Ihnen richtig getippten Spielen erreichen Sie 
garantiert den 1. Rang in allen Totos. 
zahle ich Ihnen aus, wenn sich meine obige und die Ga- 
„= Tantieangaben aller anderen MUS-Tabellen nicht bewahr- 
—#———— heiten. Ich liefere Ihnen keine sogen. Wald- und Wiesen- 
tabellen. Nicht jeder, der durch eine MUS-Tabelle gewon- 
nen hat, teilt mir dies mit. Obwohl Gewinne meistens geheimgehalten werden, gehen 
mir regelmäßig Gewinnmeldungen, z. T. mit begeisterten Dankschreiben zu. Einige Ge- 
winner waren schon 2X, ein Gewinner 3X hintereinander im 1. Rang. Auch Sie können 
bald zu den Gewinnern zählen, wenn Sie sich sofort entschließen, mit Ihrer planlosen 
Tipperei, die nur Ihr gutes Geld kostet, endlich Schluß zu machen, um in Zukunft syste- 
matisch vorzugehen. Der vollständige Tabellensatz MUS-Wenigreihen-(Kurz-)System 
mit Zusatztabellen für Bankspiele und leichtverständlicher Erklärung, Anleitung und 
Beispielen ist eine einmalige Anschaffung, da die Tabellen, solange der Toto in seiner 
jetzigen Form besteht, für alle Spieltage gültig sind. Preis DM 4,50 zuzüglich Nach- 
nahme- und Portounkosten. 


Ingenieur Paul Muszynski, 


Frankfurt am Main 16, W. A. 38 
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auch in die feinsten Zellgewebe. 


mit 


In jedem Lebensalter erneuert sich die Haut. 
Unmerklich lösen sich winzige Hautzellen 
und werden durch neue ersetzt. Diese natür- 
liche Hauterneuerung nutztCreme Tokalon, 
um die Haut zu verschönen und ihr die 
Jugendfrische zu erhalten. 


Regelmäßige Anwendung dieser berühmten 
Creme bewirkt, daß Ihre Haut viel länger 
jung und anziehend bleibt, daß sie Ihr Alter 
niemals verrät. 
eden Abend nach dem Waschen verteilen 
ie Tokalon-Nachtcreme auf Gesicht ‚und 


Hals. Diese bioc Creme erfrischt 
und strafft die Sie schlafen. 
Jeden tragen Sie Tokalon-Tages- 
creme auf; sie mattiert sofort, macht die 
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hell, rein und feinporig.(Ist Ihre Haut normal, 
so nehmen Sie die fettfreie Tagescreme; ist 
Tagescreme den Fettmangel der Haut wie- 


dem 
ungezählte Frauen in aller Welt ihr gutes 


ede Haut läßt sich schönpflegen mit Creme 
Das werden Sie 
bestätigen, wenn Sie zur täglichen 
Tokalon-Behandlung übergegangen sind. 
en Sie damit beginnen, desto besser 
Ihre Haut! 


hat sich, die Büchsen im Arm, auf etwas Rot- 
leuchtendes mit einem wahren Hechtsprung 
gestürzt. Ein echt Behounekscher Freuden- 
schrei ertönt: „Es ist nicht zu glauben!” Er 
läßt die Pemmikanbüchsen zu Boden rollen 
und bemüht sich, die Eisklumpen von sei- 
nem Fund zu brechen. Dann zeigt er dem 
Offizier ein kleines, in rotes Leder gebun-- 
denes Merkbuch. 

„Ich wußte, dafs ich es finden würde”, ruft 
er. „Ich wußte es! Es sind meine sämtlichen 
Aufzeichnungen von Rom an! Mein ganzes 
wissenschaftliches Material vom Flug! Es ist 
nicht zu glauben!” 

Sogar Mariano ist starr vor Staunen. 
Alles ist noch leserlich, nur der Rand der 
Blätter ist etwas angefeuchtet. Außer sich 
vor Glück rafft Behounek seine Büchsen zu- 
sammen, stopft das Notizbuch in den Pelz 
und stampft zum Zelt. Alle sollen es sofort 
erfahren! Es gibt noch Wunder auf dieser 
Scholle! Unterwegs entringt sich ihm wieder 
ein Freudenschrei: er sieht seinen Photo- 
apparat im Schnee liegen. Unversehrt! (Die 
einzigen Fotos von den Männern auf der 
Eisscholle, bevor sich ihr Schicksal wendete, 
stammen aus diesem Apparat.) Zwei Meter 
vor dem Zelt bricht Behounek ein, zwar nur 
bis zu den Knien, aber nur mühselig zieht 
er sich mit seiner schweren Polarkleidung 
an den Kanten hinauf. Dann stampft er zum 
Zelt, und einen Meter vor dem Eingang hört 
man wieder seine Fanfare: „Es ist nicht zu 
glauben!” 

Da liegt offen im Schnee das schwarze 


“ Notizbuch Dr. Malmgrens. 


Bevor Behounek eintritt, wirft er einen 
Blick auf Biagi, der zwischen den Eisblöcken 
an seinem Apparat kauert. Jeder der Män- 
ner, die vor dem Zelt den Schnee absuchen, 
hat wieder und wieder Biagi beobachtet. 
Aber kein Ruf kommt von ihm. 

Klappernd vor Kälte, Schuhe und Hosen 
zu Eisklumpen gefroren, schleppt sich Be- 
hounek ins Zelt. „Herr General, Mariano 
und ich haben Pomella gefunden. Er ist tot. 


Der General nickt, wie immer, nur trübe. 


Mit einem schwachen Lächeln nimmt Dr. 
Malmgren sein Notizbuch in Empfang. Zappi 
fragt: „Was macht Biagi?” — Dr. Behounek 
schüttelt nur den Kopf, dann stottert er zit- 
ternd: „Kann... nicht... gut reden... mir 
klappern.... die Zähne, bin eingebrochen...” 

Er zieht sich mit klammen Fingern Schuhe 
und Strümpfe aus. Der General ist wieder 
eingeschlafen. Malmgren, Cecioni und 


z.- sehen ‚gleichgültig zu. Der gute, dicke 
Behounek erlebt eine niederschmetternde 
Sache. Er berichtet später: „Ich suchte meine 
nackten Fühe in einer Decke zu wärmen. 
Malmgren erwachte aus seiner Apathie und 
bemerkte es. Wortlos zog er seine trockenen 
. Schuhe aus und gab sie mir. Die anderen 
(im Zelteingang standen sie) sahen mich 
gleichgültig an, und obwohl jeder zwei 
Paar Strümpfe und zwei Paar trockene 
Schuhe hatte, wagte ich nicht, um ein Paar 
Strümpfe zu bitten. Alle erschienen mir 
schon der eigenen Person gegenüber so 
abgestumpft, daf ich keine Hilfsbereitschaft 
von ihnen erwarten zu können glaubte.” 
Die Zivilisten helfen sich ohne zu zögern, 
die Soldaten, denen das Wort Kamerad- 
schaft immer so geläufig über die Lippen 
lief, rühren sich nicht. Jedoch erwacht jetzt 
der General und sieht, was los ist. „Sie 
nehmen sofort meine Schuhe, Doktor!” 


Dann sagt Dr. Malmgren plötzlich: „Was 
haben Sie gesagt, als Sie kamen? Wer is! 
tot?" Behounek sieht ihn verwundert an: 
„Pomella, der Maschinist der hinteren Gon- 
del.” Malmgren wird totenblafj. Er wirft sein 
schwarzes Notizbuch, über dessen Fund er 
sich vorhin freute, in einen Winkel, starr! 
vor sich hin, versinkt in tiefste Apathie 
und redet stundenlang kein Wort mehr. 
Dann fragt der General nervös: „Was sag- 
ten Sie, als Sie hereinkamen? Sie sind ein- 
gebrochen?” Und Nobile fährt auf: „Wir 
haben an diese Gefahr nicht gedacht! Das 
Eis! Die Scholle kann unter uns auseinander- 
brechen. Mariano muß Wachen stellen, die 
das Eis genau beobachten.” 


Eintönig und grau verläuft der Nach- 
mittag. Gegen Abend zucken sie zusammen, 
die draußen im Schnee und die im Zelt. 
Langgezogen ertönt der Ruf Biagis: „Ich 
höre San Paolo!” 

Wer gehen kann, stürzt hin. San Paolo 
ist die Sendestation Roms. Sie beugen sich 
über den Radiotelegraphisten, der wie im 
Fieber vor sich hinmurmelt: „Ich höre San 
Paolo... Sie geben Nachrichten über uns. 
Sie melden, dak man in der Königsbucht 
beunruhigt ist, weil wir noch nicht zurück- 
gekehrt sind. Die ‚Citta di Milano’ dampfe 
schon nach Norden. Sie sagen, wir seien 
wahrscheinlich im Nebel auf Spitzbergen 
gegen einen Berg gerannt, und wir seien 
alle umgekommen...” Biagi richtet sich 
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sich die neuortig gearbeitete 
ESCORA- „Profil-Hebe“ 

im Görtelteil stroff on. Do- 
durch besteht erstmalig 
die Möglichkeit, die Büste 
in modisch korrektem, 


Wim Spiegel werden 
Sie es bestätigt finden: 
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TRIEPAD 


weil klein er, stetig hintenon. 
Doch eines Tags, der Chor ist platt, 
da singt er die Tenöre matt. 

Er besitat seit gestern ein 


Die besten Gedanken gehen 
verloren, wenn man beim Diktat durch 
einen unangenehmen Körpergeruch 
belästigt wird. 


DESMANOL, die unauffällige und zuver- 


lässige Desodorierung aus der hand- 
lichen Sprühflasche, macht die Zusam- 
menarbeit angenehmer und verhilft 
zu einem besseren Kontakt von Mensch 
zu Mensch. > 

Erhältlich in jedem’ Fachgeschäft. 
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auf, Schweihtropfen stehen in seinem Ge- 
sicht. „Weiter habe ich nichts mehr hören 


“ können. Alles zu undeutlich. Der Apparat 


arbeitet schlecht... .” 

Mariano unterbricht ihn ungeduldig: 
„Senden Sie doch, Biagil Senden Sie doch 
SOS, ununterbrochen, ununterbrochen!” 


Biagi antwortet niedergeschlagen: „Der 
Sender arbeitet überhaupt nicht. Ich habe 
immerzu SOS gesendet. Ich habe ununter- 
brochen Berichte durchgegeben. Es hat mich 
niemand gehört.” 

Sie starren schweigend auf den Mann. 
Biagi springt auf: „Ich werde die Lage der 
Antenne verändern." 

Später, viel später erst erfuhr er, dab es 
nur einer Kleinigkeit bedurft hätte, und die 
Welt draußen hätte ihn gehört: er hätte nur 
die Antenne um zwei Meter verlängern 


müssen. 


Die Stunden vergehen. Die Tage ver- 
gehen. Grau in grau das Eis und der Him- 
mel, grau in grau ihre Stimmung. Die Ver- 
letzten haben Fieber. Dr. Malmgrens Schmer- 
zen im Arm steigern sich. Der Schnee rings- 
umher ist abgesucht. Sie haben noch man- 
ches gefunden, aber nun scheint die Beute 
zu Ende. Was alle, neben der stillschwei- 
genden Überzeugung, dah sie verloren 
sind, bis zur Verzweiflung peinigt, ist der 
Schmutz. Dieser fettige, feuchte Dreck, der 
an allem klebt und stinkt, an den Kleidern, 
in den Gesichtern, an den Händen, an den 
Körpern. Dieses schmierige Gefühl. 

Der Fels im Eismeer aber ist Dr. Be- 
hounek. Mit seiner Seelenruhe, seiner stets 
gleichmäßigen Freundlichkeit, seiner Be- 
scheidenheit und Hilfsbereitschaft, seiner 
ruhigen Höflichkeit ist er der Engel dieser 
Verdammten. Oder, wie der kranke Cecioni 
seinem Kameraden Biagi einmal zuflüstert: 
„Weiht du, wie ich mir immer einen Herrn, 
einen Gentleman vorgestellt habe? Ich weih 
es jetzt: wie Dr. Behounek.” 

Abend um Abend sitzen sie eng zusam- 
men im Zelt, Titina merkwürdigerweise 
immer zwischen den warmen Pranken Be- 
houneks. Und nicht beim General. Sie 
betrachten ihre letzten Funde, nach denen 
keine mehr kamen: zwei Beile, dann die 
einzige Schuhwaffe, die Marino entdeckte, 
einen 12 mm Colt-Revolver. Er hat ihn fach- 
männisch gereinigt, in Filz gewickeli und 
griffbereit zurechtgelegt. Hundert Patronen 


dazu, Die Blicke der Italiener ruhen oft auf 


dem farbigen Bildchen der Jungfrau Maria 
von Loreito, das in der Spitze des Zeltes 
hängt. Trojani verwahrt wie eine Kostbar- 
keit den winzigen Wandkalender, den er 
gefunden hat, jeden vergangenen Tag 
streicht er sorgfältig aus. Aber alle hüten 
sich, an die Frage zu rühren, wie viele Tage 
sie noch streichen müssen, bevor... 
Bevor was? 2 


In den Gesichtern sprossen wilde Arktis- 
bärte. Nur Behouneks Gesicht bleibt glatt. 
Sooft die Sonne zu sehen ist, erhebt Biagi 
ein Gebrüll, und zu seiner Befriedigung 
sieht er dann Mariano und Viglieri mit 
den Sextanten herbeistürzen. Mariano 
und Viglieri versuchen mit besessener 
Zähigkeit, die Lage der Eisscholle zu be- 
rechnen. Und es ist wahrlich ein großer 
Tag, als Korvettenkapitän Mariano ins Zelt 
tritt: „Herr General, wir haben einen Teil 
geschafft: wir befinden uns auf 81 Grad, 
14 Minuten nördlicher Breite. Wir brauchen 
nur noch die geographische Länge, dann 
wissen wir genau, wo wir sind. Dann aller- 
dings — muf Biagi den Sender in Ordnung 
haben.” 

Glücklicherweise hört das der Funker 
nicht. Aber auch er hat heute seinen gro- 
ßen Tag. Unverdrossen hat er gebastelt, 
nur unterbrochen von heimlichen Anfällen 
hoffnungsloser Verzagtheit und langen 
Stunden völliger Apathie, in denen er 
stumpfsinnig auf seine sinnlosen Apparate 
glotzte. Er hat kontrolliert, verbessert, ge- 
wurstelt und gemurkst, wieder stundenlang 
die Morsetaste gedrückt, bis seine Finger- 
spitzen beinahe gefühllos sind. Er sagt 
nichts davon, daf sein Empfänger allmäh- 
lich besser arbeitet. Er will die im Roten 
Zelt und besonders General Nobile mit 
einem Triumph überraschen. 


Dr. Behouneks Fanfare ertönt unverzüg- 
lich: „Es ist nicht zu glauben!” ! 

Der Wissenschaftler weih sofort, welch 
ungeheure Bedeutung es hat, das Zeit- 
zeichen einer Sendestation zu bekommen. 
Auch Mariano und Viglieri wissen es, und 
Biagi ist beinahe gerührt, als sie herbei- 
stürzen. Murmelnd beugen sich die beiden 
Offiziere über ihre kurzen Berechnungen. 
Dann geht Mariano ins Rote Zelt. „Herr 
General, wir haben jetzt auch die geogra- 


phische Länge!” — Nobile fährt hoch. „Wir 
befinden uns”, meldet der Korvettenkapi- 
tän, „wir befinden uns auf einer treibenden 
Scholle, zu dieser Stunde 25 Grad, 25 Mi- 
nuten östlich von Greenwich.” 

Tiefes Schweigen. Auf einer treibenden 
Scholle! Jeder denkt dasselbe. Was kann 
es ihnen nützen, daf sie wissen, wo sie 
sind, wenn ihr Standpunkt sich auf der 
durchs Eismeer treibenden Scholle immer 
wieder verändert? Was würde es ihnen 
helfen, wenn Biagi ihren Standpunkt senden 
könnte und die Suche nach ihnen begänne, 
gezielt begänne, wo sie doch in dieser 
weihen Wüste jeden Tag, vielleicht sogar 
jede Stunde irgendwo anders schwimmen? 


So kippt ihr Hochgefühl, das ihre ge- 
drückten Seelen durch das Zeitzeichen von 
Paris neu erfüllte, wieder um zu einer seeli- 
schen Depression, der sie kaum mehr ge- 
wachsen sind. Immer noch zeigt ihnen die 
Sphinx des Nordens die- Zähne und um- 
klammert sie mit ihren eisigen Krallen. Sie 
schlafen schlechter denn je. Nur der stand- 
hafte Zivilist Behounek verbreitet um sich 
eine Atmosphäre der Zuversicht. Sein Sor- 
genkind ist Dr. Malmgren, dessen nervöse 
Blicke und dessen fahriges Wesen ihn be- 
unruhigen. Auch ist der Schwede nicht mehr 
gegen ihn so aufgeschlossen wie früher. 
Behounek sieht ihn jetzt zu seiner Verwun- 
derung oft in langen intensiven Unterhal- 
tungen mit den Korvettenkapitfänen Ma- 
riano und Zappi. Diese Unterhaltungen 
finden stets außerhalb des Zeltes statt und 
werden sofort abgebrochen, wenn jemand 
in die Nähe der drei Männer kommt. Be- 
hounek will nicht fragen. Im übrigen be- 
währt sich Mariano durchaus ‚als Mann. Er 
erfindet immer wieder neue Arbeiten, um 
von düsteren Gedanken abzulenken. Und 
er ist mit großer Ritterlichkeit, die nur der 
stets aufmerksame Behounek zu erkennen 
vermag, ununterbrochen bemüht, den kran- 
ken, ganz erschlafften General, ob dieser 
will oder nicht, vor den anderen und be- 
sonders vor sich, dem General selber, als 
verantwortlichen Kommandanten zu be- 
stätigen. 

Mariano legt mit der Unterstützung aller 
Gesunden ein haargenaues Verzeichnis der 
vorhandenen Nahrungsmittel an. 

„Herr General”, meldet er, „ich bitte, 
mir diese Aufstellung zu unterschreiben, 
nachdem ich Ihnen sämtliche Lebensmittel 
vorgelegt habe. Wir haben nicht viel, aber 


wir können eine Weile damit aushalten. 
Hier: 71 kg Pemmikan. Hier: 41 kg Schoko- 
lade. Hier: 9 kg kondensierte Milch. Hier: 
3 kg Butter. Hier: 1 Dose mit 3 kg Zucker. 
Hier: 1 Kasten Käse. Hier: 1 Töpfchen Lie- 
bigs Fleischextrakt. Es sind zusammen 125 
Kilogramm konzentrierte Lebensmittel. Wir 
können damit noch 45 Tage auskommen, 
ohne zu verhungern.” — Und mit einem 
kleinen aufmunternden Lächeln in das 
bleiche Gesicht Nobiles fügt er hinzu: „In 
45 Tagen, Herr General, kann alles mög- 
liche geschehen.” 


Trojani hat vor Tagen schon einen Ofen 
gebaut. Aus Blech. Holz liefern die Trümmer 
der Gondel. 

Noch für 45 Tage Nahrung. in die allge- 
meine Lethargie hinein ertönt einer der 
langgezogenen Rufe Biagis: „Die ‚Citta di 
Milaaaaaano'!” 

Er hat das Hilfsschiff gehört! Atemlos um- 
stehen die Männer den Funker. Er läft 
soeben mutios seine Hände in den Schnee 
sinken. Dann sieht er zu ihnen auf und flü- 
stert: „Aus! Sie ist weg. Es muß die ‚Citta 
di Milano’ gewesen sein. Ich habe das 
Wort: ‚Attenzione’ gehört. Aber sie ist 
weg.” 

Er kauert sich zusammen und dreht an 
den Knöpfen und schüttelt den Kopf. „Sie 
ist weg.” - 

Nun gehen sie ins Zelt zum General. Sein 
Gesicht fällt zusammen, als Biagi berichtet. 
Nobile starrt den Funker nachdenklich on, 
dann fragt er mit überraschend energischer 
Stimme: „Wie erklären Sie sich die Tat- 
sache, daß Sie San Paolo hören können, 
tausend Kilometer entfernt und die ‚Citta 
di Milano‘ hören Sie nicht. Sie kann kaum 
50 Kilometer weit liegen.” 

Der Funker antwortet: „Ich kann es mir 
nicht erklären, Herr General. An sich sind 
Empfänger und Sender in Ordnung. Viel- 
leicht liegt ein Störungsgebiet dazwischen.” 

Korvettenkapitän Zappi fährt auf: „Un- 
sinn! Ihre Rufe sind zu schwach!” 

Sie zucken zusammen, als der General 
auf einmal einen Wutausbruch bekommt. 

„Ich werde Ihnen sagen, woran es liegt”, 
brüllt er. „Es liegt an Herrn Kapitän Ro- 
magna von der ‚Citta di Milano‘! Sie geben 
sich nicht genügend Mühe, nach uns zu 
suchen.” 


{IFORTSETZUNG IMNÄAÄCHSTEN HEFT) 


Am Morgen und am Tagesend -ein »MUND-SCHAUMBAD« mit 


FESTE ZÄHNE 
WEISSE ZÄHNE 
GESUNDE ZÄHNE 


EINE SPITZENLEISTUNG DES WELTHAUSES 4711” 


FRISCODENT 
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Der Triumph ist da. Langgezogen kommt 
sein Ruf: „Das Zeitzeichen von Pariiiiis!"” 
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Verschlingt uns die Technik ? 
Wir Menschen laufen immer mehr Gefahr, daß die Tech- 
nik uns, statt daß wir sie beherrschen. Sehen Sie nur, 
wie dieser Heizer seine Maschine vorbildlich pflegt 
und dabei sich selbst vergißt. Er trägt nur deshalb eine 


Glatze, weil er sein Haar nicht rechtzeitig pflegte. Sie 


können sich Ihren Haarschmuck bis ins hohe Alter er- 
halten, wenn Sie sich vor Schuppen und Haarausfall 
schützen, indem Sie Ihr Haar regelmäßig mit Diplona 
pflegen. - Diplona fürs Haar . ... einfach wunderbar! 


7 
| 
man sieht ihm den Wecer | | | = Rn, 2 
nicht gleich an, er hat eine 
ausgesprochen wohnliche | 
Note und paßt deshalb in: | 
jeden Raum, nicht nur in's | _ ( 
Schlafzimmer — weckt | 
aber wie ein „Großer”! 


FEAR: der Erfahrung von Generationen 


FF aufgeschlossen dem Geschmack unserer Zeit, 


-Kleinform-Wecker 


nur inUhrenfachgeschäften = 


SCHACH 


| Und weiche keinen Finger breit ... 


Partie Nr. 214 
Holländische Verteidigung, gespielt im Länder- 
kampf Deutschland — Holland zu Utrecht 
Weiß: Heinicke Schwarz: Prins 
(Deutschland) (Holland) 


ig h 
Stellung nach dem 18. Zuge von Weiß 
1. Sg1——f3 eI—e6 2. c2—c4 17—15 3. g2—g3 
f6 4. Lfi—g2 Li8—e? 5. 0—0 0-0 6. b2—b3 d7-— 
d6 7. d2—d4 Si6—e4 8. Sf3—d2 Se4Xd2 9. Ddix 
d2. (Zwei routinierte alte Füchse befinden sich 
im Kampf, deshalb wird weiten 


strategischen Plänen gelegt. dere 
der Hamburger Vertreter ist ein ausgesproc:. 


"ner Stellungsspieler von Format. Kleine Ste!- 


lungsschwächen im gegnerischen Lager genügen 
ihm schon zum Siege.) 9. ... Sb8—d7 10. Sbi- 
c3 Sd7—f6 11.Lci—a3 Ta8—b8. (Die Einleitun,; 
zu einem rein taktischen Unternehmen, wie die 
Folge zeigt. Der bekannte internationale ho!- 
ländische Meister will damit seinen Gegn«: 
vor Probleme stellen, abseits von aller Stratr- 
gie.) 12. e2—e4 b7—b5 (Die Idee des Turmzuges | 
13. ea—e5 b5—b4 14. e5Xf6 Le7Xf6 15. 
Tb8Xb4 16. Sc3—b5 c?7—c5 17. dAXc5 d6Xc5 18. 
Tal—di. (Mit diesem einfachen, aber starken Zuge 
beweist Weiß überzeugend die UÜberlegenhei: 
seiner Position. Er ist nicht nur Herr der offenen 
d-Linie, sondern verfügt auch über mancherlki 
Drohungen am D ügel.) 18... .. Dd8X.«2 
19. Td1Xd2 a7—a5 230. Sb5—c? Lcd—b7 21. Lg?‘ 
b7 Tb4Xb7 22. Sc7”—b5. (Die Überlegenheit de: 
Position ist nun endgültig gesichert. In de: 
Folge erzwingt Weiß mit den geringsten Mitteln 
immer weiteren Stellungsvorteil, bis zum ma- 
teriellen Gewinn und damit den Sieg.) 22. . 
a5—a4 23. Td2—d6 a4Xb3 24.a2Xb3 eb—e5 2 
Td46—d5 TI8—d8 26. TA5Xd8+ Li6XdB 27. Til 
di Ld8—e7 28. Tdi—d5. (Der Gewinnzug. De: 
Bauernverlust ist nicht mehr zu verhindern | 
28. ... 29. Td5Xe5 g7—g6 30. 
Kf7—e6 31. f?—14 Tb7—d7 32. Kgi—f2 Td77 
33. Sb5—c7+ Keb—d6 34. Sc7Xd5 Le7—tB 35. 
h2—h3 Lf8— 47 36. 93—qg4 15% g4 37. h3Xg4 h7- 
h5 38. Kf2—g3 h5Xg4 39. Kg3Xg4 Kd6—e6 40 
Sd5—c7+ Ke6—17 41. f4—t5 Lg7—d4 42, Kg4- 
f4 43. Sc7—d5+ 44. 
Kf7Xg6 45. Kf4—e4 Kg6—f7 46. Sd5—f4 Kf7- 
e? 47. Ke4—d5 Ke7—d? 48. Sf4—e6 und Wein 
gewann mühelos durch seine Bauern, da de: 
schwarze c5-Bauer in einigen Zügen fällt. 


Ein überzeugender Sieg. 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
A.M., männlich, 43 Jahre 


Der Schreiber ist ein tüchtiger und auch fle:- 
Biger Mann, der mehr auf das Praktische un« 
Wirkliche eingestellt ist. Er ist besonnen un. 
umsichtig, auch knapp und klar in seinem 
Denken, kann qut einteilen, es wird bei ihm 
kaum vorkommen, daß er sich verausgabi. 
weder kräftemäßig noch in seinen Mitteln 
Er liebt es nicht, große Pläne zu machen 


steht fest auf dem Boden der Tatsachen und 
wird im kleinen -Rahmen, da er auch einen 
festen zielgerichteten Willen besitzt, Gutes zı 
leisten imstande sein. 

Ein wenig fehlt es dem Schreiber an de: 
Fähigkeit, sich mit Energie durchzusetzen, denn 
er ist innerlich etwas zu weich. Wenn er auch 
sehr um Festigkeit bemüht ist, so wird es 
ihm nicht immer glücken, sich erfolgreich zu 
behaupten. Er läßt sich leicht einschüchtern un. 
wird daher gelegentlich mutlos und verzag' 
sein und u Umgebung. gegenüber etwas 
befang und geh 2 

Im großen und ganzen aber hat der Schrei- 
ber einen guten Kontakt seiner Umwelt gegen- 
über, er sucht und braucht die Fühlungnahme 
mit seinen Mitmenschen und kommt ihnen audı 
offen und ehrlich entgegen, Allzu große An- 
sprüche an Geltung und Anerkennung hat de' 
Schreiber nicht, er ist eher bescheiden uni 
anspruchslos. Er kann sich auch gut anpassen 
ist duldsam und verträglih und aus diesem 
Grunde ein Mensch, mit dem man auskommen 
kann, Da er auch sehr beharrlich und bestän 
dig sein wird, kann man sich sehr auf ihn 
verlassen. 


— Hier ausschneiden! —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine gra Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des unge 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

r chtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Gesclecdt erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten $ie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 
vier nm zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 54/15 
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Geleitet von Georg Kieninger 
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Nur DM 4 
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bürgen wir für stets gleichbleibende Güte. 
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lihe Fortpflanzungs- 
zelle, 4. Gebirge im | 
zentralasiatisch, Hoch- 
Pri land, 8. Zersetzungs- 
tolland) shiht an Eisen, 9. 
Körperfeil, 12. austra- 
licher Straußenvogel, 


7 14. militärischer Er- 

kennungsruf, 17. Sing- 
vogel, 18. römische 
5 Gottheit, 20. Lebens- 

hauch, 21. großes Ge- 
R wässer, 23. Sohn des 
3 
2 
1 


Agamemnon in der 
griechischen Sage, 26. 
Blutgefäh, 27. deut- 


scher Strom, 29, weib- 
licher Vorname, 31. 
Symbol, Kennzeichen, 
eg 33. feierliche Aussage 
vor Gericht, 34. Neben- 
Ddi x der Donau, 35. 
len. sich weiblicher Vorname, 
36. bekanntes bayeri- 
;proche- sches Kloster, 37. Teil 
Stel- eines Schiffes; 
Ben Senkrecht: 2. Antriebsmaschine, 3. Haustier, 5. buddhistischer Priester und 
leitung Mönch, 6. früherer amerikanischer Präsident, 7. Edelstein, 10. Lachsfischart, 11. Sohn 
2 > Noahs im Alten Testament, 13. Streitmacht, 15. Farbe, 16. Hautausschlag, 19. Beklei- 
Fa dungsstück, 22. Stadt in Holland, 23. Morgenland, 24. Universum, 25. einer der 
Strate- sagenhaften Gründer Roms, 26. Schriftstück, 27. geografischer Begriff, 28. tunesischer 
En.) Herrschertitel, 30. weiblicher Vorname, 32. schweres Verbrechen. 
x 
:genheit 
Magische Figur  Besuchskarten- 
Da Aus den Buchstaben: eeeee ff kkkk nn oo rätsel 
1. Lg?" rrer ssss tttt vu sind die Wörter der nach- 
=: siehenden Bedeutung zu bilden und so in die 
Mitteln Felder der Figur ein- | 
um zuragen, dah se MARIE PFILLICH 
jeweils waagerecht 
7. undsenkrechtgleich- NEUSS | 
1. Witterungserschei- 
Td7% a5 nung, 2. Ertrag aus Fräulein Pfillich aus Neuss am 
3 Vermögen und Ver- Rhein stellt sich mit der obigen : ß 
3. ge- Aus frischer Vollmilch entstehen Schnitt- 
. schäftlicher Zusam- interessanten ünstlerischen 
4 menbruch, 4.Teil der Beruf, den Sie durch Umstellen käse und gute Butter. Aus beidem — fein 
d Weii Treppe, 5: Fluß in sämtlicher Buchstaben erfah- aufeinander abgestimmt — wird Milkana- 
da de Nordkaukasien. ren können. 


Käsecreme bereitet. Daher der sahnige, 


= ww Silb enräts el milde Geschmack und der nahrhafte Gehalt 


Aus den Silben: a — a — au — ben — bend — bi — bun — da — dar — de “ 
— den — der — der — e — en — ett — fa — fan — fred — ga — ge — ger — ‚ 

5 hä — helm — ka — kern — ko — leh — len — li — low — man — mann — mann E53 arum IS 
— me — ne — ne — nu — pfau — phy — ran — re — schei — schnei — sik — 


sta — stahl — stan — stein — stuhl — sucht — tät — te — the — tor — trunk — ve 

sind die neunzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren vierte ; . ' 
und fünfte Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ein Sprich- 0 £ u 

wort ergeben: 


1. Angehöriger einer Fußballmannschaft, 2. Stadt in der Pfalz, 3. Hausvorbau, 


4. Banner, 5. griechische 6. Vorname, 7. alter Tanz, 8, Teil eines 

en und Sitzmöbels, 9. westfälischer Wacholderschnaps, 10. Wohnhaus in den Tropen, i ' 

Beinen Alkoholismus, 12. deulscher Politiker (1863-1928), 13. Handwerker, 14. Erlor- Köstlich! Nahrhaft! 

schung der Atome, 15. kurzer Trompetenstoß, 16. soldatische Kopfbedeckung, 

Mitteln. 17. Standfestigkeit, Haltbarkeit, 18. Schmetterlingsart, 19. Jahresweiser. Aus feinstem Holländer e Das nährfertige 

machen: mit einem Viertel guter $ Milcheiweiß macht 

2 Butter bereitet. ® Milkana - Käsecreme 

3 Überfett: Fetti.T. e so bekömmlich. 

5 14 

Seinen 6 15 

utes zu 7 16 a" 

an de: 8 17 

er auch 9 18 

ird es 

eich 19 

ern und 

verzag' .. 

Frühling 

Ze AUSL BEN DAK EINEN EJUN ELTS EMFRE ENAU ERLE EUND GEDE GRUSS INMI 

genın: LACH MUS NALLE NIKOL NZDER OMMTD PRUNG SCHON SHERE SLIE TEIN UDENS 

Be An- Die vorstehenden Wortbruchstücke sind derart zu ordnen, daf sich ein Vers aus 

> = einem Frühlingsgedicht und dessen Verfasser ergibt. 

Auflösungen im nächsten Heft 

bestän 

auf ihn 

Auflösungen aus Heft Nr. 14 

—— Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Asket, 4. Kafka, 7. Ale, 8. Olın, 10. Gicht, 12. Spaak, 

jrobe, !4, Laken, 16. Aehre, 17. Erika, 18. Terek, 22. Weste, 26. Ernte, 27. Anker, 28. Trick, 29. Lab, 

ierten 30, Hel, 31. Saale, 32. Eleve. Senkrecht: 1. Arosa, 2. Elgar, 3. Teike, 4. Kohle, 5. Altar, 

liesen 5. Aetna, 9. Epe, 11. Lek, 13, Ahorn, 15, Kiosk, 18. Texas, 19. Ern, 20. Ettal, 21. Kerbe, 22. Wache, 

alyse 23. Enkel, 24. Tee, 25. Erbse. 

serem Sitbenband: Es werden folgende Wörter gebildet: 1. Wäschestüc, 2, Tuschetopf, 3. Teheran, : j 

akter- ı. Suaheli, 5. Torero, 6. Sirene, 7. Lazarus, 8, Lazarett, 9. Radebeul, 10. Roderich; die Mittel- 5 », . 

Musikalisches: Es ben sich folgende Wörter: Klavier, Lysistrata, Andante, Rheingold, 

von buchstaben ergeben: Klarinette. 

Die Bilderrätsel: Obe 7 

, mit en für volle 62,5 g auch die anderen Milkana- Spezialitäten. 

Für jeden Geschmack die richtige Sorte: 

‚Von sahnig-mild bis herzhafl-würzig. 
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waa 8 erecht: 
1. tierische und pflanz- 
x 
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Freut Euch einander 
frühlingsfroh und 
„Körperfrisch“ 


Es ist so wundervoll bequem und 
angenehm mit der neuen Pflege 
unter dem Arm... 


Bac-Stift... nur ein Strich — — körperfrisch 


duftend... desodorierend 


Der bactericide Wirkstoff im 
Bac-Stift schaltet die eigentliche 
Ursache von Unfrische aus: 

Es entsteht kein Körpergeruch. 


Bac-Stift DM 2,25 - Bac Stift forte (herber im Duft) von Herren bevorzugt DM 2,40 
Bac Seife „‚für körperliche Frische’’ DM 1,50 - Nur in Fachgeschäften 


IE SBABEN 


EIN OLIVIN-PARFUM 


... mit 


dem Duft 
aus 
Parıs 


beglückend für Ihre 
Umgebung ... 
Parfum der guten Laune: 9 


CHiP 


fest, nicht flüssig . . . 

die moderne Lösung 

des alten Problems, 
Parfum mit sich zu 

führen. Zerbricht nicht, 
läuft nicht aus, fleckt 
nicht... . ! 

Ein Strich mit dem CHIP’ 
entfaltet auf der Haut 
seinen temperamentvollen, 


vornehmen Duft, 


OLIVIN WIESBADEN 


Roman der Leidenschaft / Von Werner Jörg Lüddecke 


Bisheriger Inhalt: Der 1. Offizier des Trampdampfers „Colon’, Josuah Mombasser, ist auf der 
Fahrt von den Azoren nach Hamburg in der Kabine der verführerischen June Monroe überwältigt 
worden. Man hatte ihn in Kelten gelegt. Es gelang ihm u gar im Hamburger Hafen zu flüchten. 


Er tauchte in einem halbzersiörien Keller an der Michae 


iskirche unter. Dort wird er zum Schick- 


sal für drei Menschen, den Schifismakler Alfred Thiem, seinen kleinen Sohn John und seine 
Nichte Hedda. Hedda und John unterstützen heimlich den Fremden, während Alfred Thiem be- 
ginnt, wie ein Raubtier die junge aufblühende Hedda zu Selroen.. Sonn Minmen und Mombassers 


Nachfolger an Bord, der bisherige Zweite, ler Jonker, heizen inzwisd 


chaft hinter dem 


Flüchtigen her. Alfred Thiem, dessen Frau lungenkrank ist, schickt sie und ihren Sohn in ein Sana- 
torium nach Süddeuischland. Zur Vorsicht begleitet er die beiden. Als er überraschend wieder 
nach Haus kommt, ist die ger stür durch die Sicherheitskeile versperrt. Mombasser hat in der 
Wohnung übernachtet. Hedda, Alfred Thiems Nichte, hatte aus dem Schreibtisch ihres Onkels 
Geld eninommen, billigen Likör gekauft. Die beiden ianzten. Nun flüchtete Mombasser durch das 


Fenster. Alfred Thiem entdeckte jedoch sofort, daß sich ein Mann in der W: 


hatte. Er entdeckte auch, dab Geldbeträge fehlten. „Ich will dir das Gefängnis ersparen” ‚ erkiärte 


er, „aber eiwas muh 


war mit ihren Gedanken gar nicht 

bei der Sache. Mombasser ging 

ihr im Kopf herum. Sie über- 
legte, welches wohl seine nächsten Schritte 
sein würden. Er hatte nur wenig Geld und 
seine Ausrüstung war jämmerlich genug. 
Ob er wiederkommen würde? Vielleicht 
in der Nacht an ihr Fenster klopfen? Oder 
ob er versuchen würde, im Hafen ein 
Schiff zu bekommen — als blinder Passa- 
gier etwa? 

„Hörst du mir überhaupt zu?” 

„Nein. Ich war in Gedanken.” 

Sie sah ihn an, furchtlos, kühl und prü- 
fend. Es war ein Blick, der Thiem vorüber- 
gehend verwirrte. Was für eine Wandlung 
war mit diesem Mädchen vorgegangen. 
Was war das für ein Benehmen in einer 
so aussichtslosen Lage wie der ihren? 


Die Welle des Zorns überschwemmte 
ihn plötzlich. Er sprang auf, rannte zu 
seinem Schreibtisch und riß die unterste 
Schublade auf. 

Die Peitsche war weg! 

Hedda sagte: „Er hat die Peitsche weg- 
geworfen. Ich fand es nicht einmal nötig. 
Du würdest mich nicht mehr schlagen.“ 


Er riß den Mund auf. Die rote Welle 
ebbte ab. Er sagte: „Ach! Und warum 
nicht?” 

„Weil du weißt, daß er dich dann um- 
bringen würde.”. 

Langsam schloß erdieSchublade wieder. 
„Umbringen“, murmelte er. „Ich hätte es 
mir denken können. Ich muß mich schüt- 
zen, um nicht von meinen Verwandten 
umgebracht zu werden. Die Polizei in An- 
spruch nehmen, mein Gott, mein Gott. Und 
in St. Blasien die Frau und das Kind tod- 

Er sank in sich zusammen und bedeckte 
das Gesicht mit den Händen. Er mußte sich 
sammeln. Überlegen mußte er und fertig 
werden mit der nackten Furcht vor der 
Gewaittätigkeit eines fremden Feindes, 
der sich vielleicht noch irgendwo in der 
Wohnung verborgen hielt. 

Er schnüffelte ein paarmal heftig. Erhatte 
sich erkältet auf dieser verdammten Bahn- 
fahrt, und das Taschentuch steckte im 
Mantel. 

Hedda lauschte. „Weinst du, Onkel 
Alfred?” fragte sie stockend. 

Thiem horchte auf. Er preßte die Hände 
noch dichter vor das Gesicht. Das war ja 
ein ganz neuer Ton, das hörte sich ja wie 
Mitleid an! 

Er zuckte mit den Schultern und ließ 
nun ein trockenes, unterdrücktes Schluch- 
zen hören. 

Hedda saß wie versteinert. Alfred 
Thiem weinte! Die Standuhr tickte. Im 
gleichen Augenblick nahmen beide zum 
ersten Male bewußt das Ticken dieser 
Standuhr wahr. Es war das einzige Ge- 
räusch im Raum für endlos lange Minuten, 


edda, die etwas Ähnliches erwar- 
| | tet hatte, antwortete nicht. Sie 


geschehen. Findest du nicht auch?” Die Atmosphäre wor sehr gespannt. 


Thiem, der nicht mehr wußte, wie er das 
erste trockene Schluchzen so echt zustande 
gebracht hatte, vermied eine Wieder- 
holung, um nichts zu verderben. Er zuckte 
nur von Zeit zu Zeit mit den Schultern. 
Und Hedda saß wie gebannt, scharfe, an- 
gestrengte Falten auf der Stirn und eine 
unangenehme Feuchtigkeit in den Hand- 
flächen. 

Endlich, nach langem, langem Warten 
blikte Thiem auf, Durch eifriges, heim- 
liches Reiben hatte er seinen Augen eine 
starke Rötung verliehen. Er atmete tief 
durch und sagte mit belegter Stimme: 
„Fragtest du, ob ich weine? Ausgerechnet 
du?” 

Er hatte nun seinen Entschluß gefaßt. 
Das neue Rezept! Ein neuer Thiem war 
erstanden. Ein gebrochener Mann, einsam 
und hoffnungslos. 

Er lächelte und sagte: „Es hat keinen 
Zweck, mit dir über deine Sünden zu rech- 
ten, Hedda. Du bist zu jung, um all das 
einzusehen. Und überdies — du haßt 
mich.” 

Er lachte bitter, er strich sich diesen 
furchtbaren Gedanken mit der Hand von 
der Stirn. Er ging zu ihr hin, legte einen 
flüchtigen Augenblick seine Hand auf ihre 
Schulter und trat dann ans Fenster, um 
die Vorhänge ein Stück beiseite zu schie- 
ben und in die Nacht hinaus zu starren. 
Und er sagte: „Ih bin ein einsamer 
Mann, Hedda. Gewiß, ich bin bis zum ge- 
wissen Grade selbst schuld, es ist nicht 
immer leicht mit dir. Aber dennoc ...” 


Er brachte das Gespräch des Vertrauens 
in Gang. Sie tranken den Rest sauren 
Weines zusammen und den Rest des 
süßen Likörs. Thiem sprach von seiner 
Kindheit, sprach über die Einsamkeit im 
allgemeinen, über die seines langen Le- 
bens besonders. Er deckte seine Träume 
auf. Allen schönen Dingen war er so zu- 
getan, aber schöne Dinge kosten Geld, und 
er war starken Belastungen unterworfen. 
Da war zum Beispiel die Frau. Er umriß 
vage das Martyrium seiner Ehe. Eine kalte, 
in sehr wichtigen Punkten unnahbare Frau 
— gewiß, sie hatte ihre Vorzüge, sie war 
sparsam, fleißig und tapfer, aber immer- 
Bin... 

„Trink doch, Hedda Ein guter Likör. 
Ach, da fällt mir ein, es muß doc in 
meinem Schrank noch von dem unverzoll- 
ten Whisky sein, es sei denn...“ Erdrohte 
schelmish mit dem Finger. Aber der 
Whisky war noch da. Hedda hatte ihn 
nicht gefunden. Der Agent begann aufzu- 
blühen in dem gleichen Maße, wie Hedda 
ihre kühle Überlegenheit ablegte und An- 
teil nahm an den Erzählungen des Onkels. 


„Du mußt unbedingt von dem Whisky 
trinken, Hedda. Der Likör ist ohnehin alle, 
und der Wein ist bei Gott nicht von der 
besten Sorte.“ Er studierte das Etikett und 
schimpfte: „Da haben sie dich aber schön 
hereingelegt.“ 
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Sie tranken zusammen von dem starken, 
braunenGetränk Das flüssige Feuer rannte 
durch die Adern desMädchens. Sie begann 
heiter zu werden. Sie dachte an Mombas- 
ser und sagte: „Ja, ja, Onkel, ich sehe 
schon ein, daß dein Leben nicht einfach 
ist.“ 

Und Thiem, milde lächelnd, sagte: „Du 
bist nun schon erwachsen, Hedda, wir 
können den Onkel jetzt langsam beiseite 
lassen. Gewiß, es besteht da ein Alters- 
unterschied — hm. Das einfache ‚Alfred’ 
würde für dich wahrscheinlich zu fremd 
klingen. Meine Freunde nannten mich 
früher Ferry. Findest du nicht, daß das ein 
ganz schöner Name wäre?“ 

Sie dachte an Mombasser und sagte: 
„O ja, sehr sogar.” 

Er goß ihr Glas wieder voll. „Trinken 
wir darauf“, sagte er. Sie tranken. 


Mombasser war in die Höhle zurückge- 
kehrt. Eine dumme Sentimentalität, über 
die er jetzt leise fluchte. Denn nun, da vor 
seiner Nase zwei Leute standen und sich 
unterhielten, konnte er nicht heraus. Was 
zum Teufel hatte er hier gewollt? Abschied 
nehmen! Noch einen Blick hinüberwerfen 
zu den Schatten hinter den Fenstern des 
verlorenen Paradieses. Das sah ihm so 
recht ähnlich. 

Er hatte June Monroes eleganten Koffer 
dicht an das Kellerfenster geschoben und 
starte hinaus. Und halblinks von ihm 
standen die beiden und sprachen in dieser 
Sprache, von der er kein Wort verstand, 
über irgendwelche lustigen Dinge. Inzwi- 
schen fuhren die Züge davon, die Mom- 
basser an die Grenze bringen sollten! In- 
zwischen zog sich vielleicht das Netz der 
Polizei noch dichter zusammen. Inzwischen 
konnte es Morgen werden, und ein ganzer 
Tag war verloren. Vielleicht der entschei- 
dende Tag. 

Die Gesichter der beiden da draußen 
waren der Ruine zugewandt. Nein, er 
konnte jetzt unmöglich mit einem Koffer 
aus dem Trümmerkeller steigen, da wür- 
den sie ihm schnell die Polizei auf den Hals 
hetzen. 

Er saß und wartete Die Fenster in Evan- 
gelis Wohnung waren alle erleuchtet. Aber 
die Schatten fehlten. Mombasser dachte 
darüber nach, was wohl jetzt dort ge- 
schähe. Er übersah nicht ganz das Maß der 
Schuld, die Evangeli um seinetwilien auf 
sich geladen hatte. Aber er war sich doch 
klar, daß Schwierigkeiten entstehen muß- 
ten. 

Es begann wieder zu regnen. Wann reg- 
nete es eigentlich nicht in dieser Stadt? 
Mombasser betrachtete seine Schuhe — 
diese abgelatschten, leichten Bordschuhe. 
Lange würden sie es nicht mehr machen. 
Zeit, daß etwas geschah! Er ballte seine 
riesigen Hände zu Fäusten, und ohnmäc- 
tige Wut befiel ihn. Draußen lachten die 
Männer poltrig und anhaltend und schlu- 
gen sich gegenseitig auf die Schulter. Sie 
hatten scheinbar über den Durst getrun- 
ken. Mombasser hätte sie umbringen 
mögen. Er wollte fort von hier. Er haßte 
diese Höhle. Er haßte das Haus gegen- 
über, die Straße, die ganze Stadt. Es war 
die böseste, die feindseligste Stadt, die er 
je gesehen. Und er hatte mit Fieber in 
Tampico gelegen, hatte in Surabaya den 
letzten Cent verspielt, hatte in Fremantle 
in einem elenden Spital gelegen und in 
Colombo gebrauchte Rasierklingen als 
neue zu verkaufen versucht. All das war 
nichts gegen das, was ihm in dieser Stadt 
widerfahren war. Sie hießHamburg und er 
würde sie für den Rest seines Lebens nicht 
vergessen. 

„Sie sollen alle verdammt sein“, mur- 
melte er. Er hielt inne und fügte hinzu. 
„Evangeli ausgenommen natürlich. Und 
Freund John. Und meinetwegen noch die 
Dicke, die mich damals eingeladen hat. 
Aber die beiden da draußen...“ 


In diesem Augenblick verabschiedeten 
sich die späten Zecher und gingen nach 
verschiedenen Richtungen auseinander. 
Mombasser atmete auf. Er erhob sich, zog 
seine Jacke zurecht und kramte eine Ziga- 
rette aus der Tasche. Während er die 
ersten Züge genießerisch rauchte und 
während noch der Kopf des abgebrannten 
Zündholzes auf dem Steinfußboden nacd- 
glühte, ertönte vom Haus herüber ein 
Schrei. Es war der Hilfeschrei einer Frau 
und es war Evangelis Stimme. 

Mombasser lauschte eine Sekunde. Er 
starrt zu den Fenstern hinüber, und da 
jagten zweiSchatten vorbei füreinen lüc- 
tigen Augenblick. 

„Und wenn sie mich jetzt fangen, ist es 
mir auch egal“, sagte Mombasser. — Er 
versetzte dem Koffer, der ihm im Weg 
stand, einen Tritt und stürzte über die 
Treppe ins Freie. Mit wenigen Sätzen war 
er um das Haus herum an der Schmalseite. 
Das Fenster stand noch angelehnt. Er 
shwang sich über die Fensterbank, 


HAPPY-END 


MAKE - UP 


Millionen Frauen schwören 
‘auf HAPPY-END Make-up, 
weil es nicht nur ein bezau- 
berndes Aussehen verleiht, 
sondern durch seinen Vita- 
“mingehalt die Haut pflegt 
und verjüngt. 
FACHAÄRZTE BESTÄTIGEN ES. 


% Spielend leicht mit feuchtem 
Schwämmchen . aufzutragen. 


% Keine Cremeunterlage und 
kein Puder mehr erforderlich. 


% Verstopft nicht die Poren und 
trocknet die Haut nicht aus. 
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Das gesamte, beliebte RIZ-Make-up in elegantem Reiß- 


verschluß-Necessaire. Jede gepflegte Frau begrüßt diese 


glückliche Lösung, das unentbehrliche RIZ-Make-up in 
handlicher Form mitführen zu können. Enthält den.be- 
zaubernden RIZ-Lippenstift, RIZ-Wimperntusche, RIZ- 
Konturenstift, RIZ-Augenbrauenstift, RIZ-Compact-Rouge 


und das einzigartige 


HAPPY-END MAKE-UP 


Achten Sie stets auf die schwarz-weiße RIZ- 
Aufmachung; weisen Sie Nachahmungen zurück 
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Istihre Nähe immer angenehm? 


reicht weiter 
als Sie denken! ‚7 


Ist Ihre Pteswzone in Ordnung? 
ae Niemand ist ganz sicher, ob er frei ist von peinlichem 
Mundgeruch. Mentasol Chlorophyll-Zahnpasta aber gibt 
Ihnen die Gewißheit, daß unangenehmer Geruch, der im 
Munde entsteht, beseitigt wird. Eine Neuentwicklung 
wird für Stunden gehemmt. Darüber hinaus fördert 
Mentasol die Gesunderhaltung Ihres Zahnfleisches und 
hilft Zahnverfall vorzubeugen. Überzeugen Sie sich: Das 
feinblasig schäumende Mentasol mit dem erfrischenden 

Pfefferminzgeschmack wird auch Sie begeistern. 


Mentasol 


plumpste in Lea 
Thiems Zimmer und 
war mit zwei Schrit- 
ten an der Tür und 
auf dem Korridor. 
Die Tür zum Wohn- 


zimmer stand offen. 
Aber von seinem 
Standort aus konn- 
te Mombasser gut 
sehen, daß das Zim- 
mer leer war. Das 
Keuchen, das jetzt 
an sein Ohr drang, 
kam aus Evangelis 
Zimmer. Mombasser 
warf sich nun mit 


seinen breiten 
Schultern gegen 
diese Tür; er hatte 
die Idee, sie müsse 
von innen versperrt 
sein. Aber sie gab 
sehr leicht nach. Er stand im Raum und es 
war dunkel. Und da er nicht wußte, wo 
der Lichtschalter war, schrie er als Drohung 
und Warnung für den bösen Mann wilde 
Worte in seiner Sprache! Er stand sprung- 
bereit wie ein großes wildes Tier. 


In der Dunkelheit polterte es. Jemand 
sauste an ihm vorbei, und gleich darauf 
ging an Evangelis Bett das Licht an. 


Evangeli lag dort, den rechten Arm noch 
ausgestreckt nach demSchalter. Sie blutete 
an den Lippen und am Hals. 


Mombasser sah, daß es keine ernst- 
haften Verletzungen waren. Er wandte sich 
um und rannte hinter dem Flüchtigen her. 
Er erwischte ihn an der Vorplatztür. Dort 
stand der böse Mann und kämpfte in ver- 
zweifelter Hast gegen die Sicherheits- 
kette. 

Mombasser schlug ihn zuerst mit der 
flachen Hand ins Gesicht. Der Mann schrie 
und wollte an der Tür hinab zu Boden 
rutschen. Aber Mombasser bekam ihn am 
Kragen zu fassen, zog ihn hoch und schlug 
ihm die geballte linke Faust in die Rippen. 
Alfred Thiem quietschte vor Angst und 
Schmerz, und erglaubte sterben zu müssen 
von diesem mörderischen Hieb. Doch das 
war nur der Anfang. Josuah Mombasser 
war blitzartig der Gedanke gekommen, 
daß es für Evangeli am besten sei, wenn 
er diesen Mann totschlagen würde, und 
mit einer fast heiteren Ruhe begann er, 
diese kleine Ratte abzuwracken. 


* 


Den Schrei Heddas hatte nicht nur Mom- 
basser gehört. Auch die Familie Jerschke 
im ersten Stock wurde dadurch aufge- 
schreckt. Und da Frau Jerschke bereits seit 
einigen Tagen über gewisse, geheimnis- 
volle Vorgänge in der Parterrewohnung 
beunruhigt und zu gewissen Spekulationen 
angeregt war, hielt sie es für ihre Bürger- 
pflicht, sofort die Polizei anzurufen. 


Ihr Hilferuf erreichte die Davidswache 
in dem Augenblick, als der Kriminal- 
assistent Pahl sich für eine Tasse heißen 
Kaffees bedankte und nach Hause fahren 
wollte. Er bekam eben noch mit, wie der 
Telefonposten die Anschrift notierte. Eine 
Anschrift, die Pahl schon lange im Magen 
lag. Er stürzte grußlos hinaus, warf sich 
auf sein Fahrrad und erreichte das Haus 
zur gleichen Zeit, wie die Funkstreife mit 
dem Peterwagen. Aber während die Poli- 
zisten durch den Hausflur rannten, lief Pahl 
um das Haus herum und inspizierte die 
Fenster. Eines von ihnen stand halb offen. 
Hier war Mombasser vielleicht ent- 
kommen. 


Pahl schwang sich in das Zimmer. Audh 
die Tür zum Korridor stand offen. Er hörte 
Stimmen, Die einer Frau und die eines 
Mannes. Und er hörte das Wimmern einer 
dritten Person. Er konnte sich noch keinen 
Vers aus dieser Geschichte machen. Das 
kleine Fräulein Thiem schien zumindes: 
noch unter den Lebenden zu weilen. Ein 
verdammtes Glüc für Josuah Mombasser! 


Pahl zog die Pistole aus der Tasche und 
betrat vorsichtig den Korridor. Da trugen 
sie einen leblosen Körper in das an- 
stoßende Wohnzimmer. 

Pahl, so als gehöre er dazu, schloß sich 
der kleinen Prozession an. Mombasser 
hatte ihm den Rücken zugewendet, aber 
Hedda Thiem sah und erkannte ihn sofort. 
Sie sah übel aus. Ein schmaler Blutfaden 
zog sich von ihremMund zumKinn. Kratz- 
wunden am Hals. Das Kleid zerrissen und 
das Haar zerzaust. All das registrierte 
Pahl mit einem Blick. Draußen hämmerten 
die Polizisten an der Tür. Die Glocke 
schrillte. 

Mombasser legte den Mann, den sie ge- 
tragen hatten, auf das Sofa und wendete 
sich um. Er blickte jetzt genau in die Mün- 
dung von Pahls Pistole. 

Meine Güte, dachte der Assistent, das 
ist ja ein Bulle. Hoffentlich geht der nicht 
los, sonst muß ich noch den Finger krumm 
machen. 

Aber Mombasser ging nicht los. Eı 
lächelte ein etwas schiefes Lächeln und 
hob bedauernd die Schulter. Pahl sagte zu 
Hedda: „Gehen Sie und machen Sie die 
Tür auf. Es sind Polizeibeamte draußen.“ 
Und als sie zögerte, deutete er auf seine 
Pistole und fügte, jetzt etwas schärfer 
hinzu: „Was wollen Sie denn, es hat doch 
jetzt keinen Zweck mehr, Mombasser.” 

Sie ging hinaus. Der Kriminalmann und 
der Flüchtling standen sich gegenüber 
und sahen sich an. Und im Hintergrund 
lag der andere und stöhnte. 

Pahl sagte: „Polizei.“ 

Mombasser nickte, Er griff in die Tasche. 
Die Pistole richtete sich drohend gegen 
seine Brust, Aber Mombasser lächelte nur 
traurig. Er brachte Zigarette und Streich- 
holzzutage. Alsdie Polizisten sich drohend 
im Raum verteilten, ließ er sich in einen 
Sessel sinken und gab sich völlig dem Ge- 
nuß des Rauchens hin. 

Die Jagd war zu Ende. 

Pahl wies sich den Polizisten gegenüber 
aus und befahl, Mombasser im Auge zu 
behalten. Dann wandte er sich an den 
Mann auf dem Sofa. 

Alfred Thiems Gesicht war kaum noch 
zuerkennen. Mombassers Boxhiebe hatten 


Schlankwerden © 


für Ihn und Sie 


Neu HOTMONE 
HORMON-GRANDIOSA 


Wer Kinder hat, läßt in diesen Wochen 
Panflavin in der Hausapotheke nie ausgehen. 
Kinder nehmen die nach Schokolade 
schmecenden Pastillen sehr gern 

und sind so vor Ansteckungs- und 
Erkältungsgefohren wirksam geschötzt. 
Panflavin ist konzentriert bakterienfeindlich 
und bildet über den Mundschleimhäute 

eine aktive Abwehrschicht, weiche 
eingedrungene Bakterien unschädlich macht. 
Packung 85 Pf. 


so 
sein wie die berühmte 
lerin Irm von 


1.5, Lunvspadig. 9,—, Doppe 


Areislaufftörungen 
veränderter Blutdruck - Adernverhalkung 


tiges Altern sind häufige Erscheinungen, bei denen Sie Hämoskleran Ben sollten. 

Quälen Sie Müdigkeit, Benommenheit, vom Herzen a 
gefühl, Ohrensausen, Atemnot, Gedächtnisschwäche, 
dann immer wieder 


und vorzeii 


ran, 


das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Das Mittel, welches völlig unschädlich ist, enthält eine bewährte Bilutsalzk iti 
mit herzstärkenden, blutdruckregulierenden Pflanzenstoffen. Auch wurde neuerdings Rutin beigefügt, 
das die Adernwände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten DM 2,15 — nur im Apotheken. 
Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von 


ehendes Unbeh 


n, Schwindel- und Angst- 


hlaflosigkeit, Reizbarkeit, 


angereichert 


Carl Bühler, Konstanz 
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es mächtig entstellt. Beide Augen waren 
verschwollen, die Nase blutete heftig und 
die Lippen waren gespalten. Aber sie 
brachten ihn bald wieder zu sich. Als der 
Krankenwagen eintraf, war er bereits in 
der Lage, die ersten Worte zu sprechen. 
Er sagte, mit einer ängstlichen Kopf- 
bewegung auf Mombasser deutend. „Die- 
ser Mann hat versucht, meine Nichte...“ 


Pahl legte ihm begütigend die Hand auf 
die Schulter. „Schon gut, schon gut“, sagte 
er. „Wir wissen Bescheid, Herr Thiem. 
Dieser Mann ist Josuah Momibasser. Wir 
suchen ihn schon lange.“ 


Dann trugen sie den Agenten in den 
Krankenwagen; und von Mombasser sah 
Evangeli, die hinausgegangen war, um 
sichdas Blut vom Gesicht zu waschen, nur 
noch den breiten Rücken. Von drei Poli- 
zisten eskortiert, wurde er abgeführt. 


Nur Pahl blieb zurück. Er saß jetzt dort, 
wo Mombasser gesessen hatte und 
rauchte, wie Mombasser es getan hatte. 
Abwesend, den Kopf gesenkt, die Stirn 
kraus. Evangeli setzte sich ihm gegenüber 
in den anderen Sessel. Eine Weile war sie 
damit beschäftigt, die Flüssigkeit aus 
einem umgestürzten Glas mit einer Ser- 
viette aufzutupfen. Dann legte sie die 
Hände in den Schoß und wartete. Und 
Pahl, die Stirn immer noch gefurcht, 
fragte: „Also, was war los?“ 

Sie zukie müde die Achseln. „Nichts 
Besonderes“, sagte sie leise. „Der Onkel 
war betrunken und wollte mich...“ Sie 
zögerte einen Augenblick. Dann fuhr sie, 
den Polizeimann ruhig ansehend, mit 
fester Stimme fort: „Er wollte mich schla- 
gen, weil ich Josuah aufgenommen habe.” 

„Wollte Sie schlagen?“ Pahl beugte 
seinen Oberkörper vor und betrachtete 
die Kampfspuren in Heddas Gesicht. 

„Ich denke, er hat ganz schön hinge- 
langt. Womit hat er Sie geschlagen?“ 

Als sie nicht antwortete, erhob er sich, 
nahm ihren Kopf zwischen seine großen 
Hände und bog ihn mit sanfter Gewalt 
zum Licht. Er sagte: „Ihr Onkel sollte sich 
mal die Fingernägel kürzer schneiden.“ 


Weile des Nachdenkens wieder zu spre- 
chen begann, war nichts Verbindliches 
mehr in seiner Stimme. 

Hedda Thiem wurde verhört. 

„Ich finde es sehr bedauerlich, daß Sie 
um eines fremden und sehr fragwürdigen 
Mannes willen Angehörige der eigenen 
Familie belasten. Ich hatte Sie vor Mom- 
basser gewarnt. Nun, es ist noch einmal 
gut gegangen. War es Ihr Onkel, dem Sie 
Ihre Rettung vor den Zudringlichkeiten 
Mombassers verdanken, nicht wahr?“ 

„Nein, es war umgekehrt.” 

„Wie Sie wollen, Ich werde Mombasser 
schon kleinkriegen.” 

„Mombasser hat nichts damit zu tun. Er 
kam, als ich um Hilfe gerufen habe und 
hat den Onkel verhauen.“ 

„Was Sie nicht sagen. Den Onkel ver- 
hauen. Das will ich glauben! Er sah jeden- 
falls ganz danach aus. Und der Onkel 
seinerseits hat Sie gebissen, wie?“ 

Er deutete auf ihre Lippen. „Das sind 


, doch Bißwunden!“ Sie schwieg. Und Pahl 


höhnte: „Hat der Onkel Sie da gebissen?” 

Sie sah ihn fest an und er verstand die 
Welt nicht mehr. Besonders nicht die der 
Frauen. Sah sie nicht aus wie eine kleine 
Heilige? Sah ihn mit großen, erstaunten 
Kinderaugen an und log. War denn so 
etwas möglich? 

„Soso, also der Onkel hat Sie gebissen. 
War es das erstemal oder — beißt er 
öfter?“ 

Der spöttische Ton glitt von ihr ab, sie 
ging sehr ernsthaft auf all seine Fragen 
ein. Sie sagte: „Es war das erstemal. 
Früher hat er mich mit der Peitsche ge- 
schlagen. Früher wollte er auch nicht, daß 
i 


„Was wollte er nicht. Weiter! Weiter! 
Geben Sie's ihm nur ordentlich, dem 
Onkel. Aber glauben Sie nur nicht, daß 
Sie damit Mombasser retten. Der ist jetzt 
reif!“ 

„Er hat nichts getan. Ich kann es be- 
schwören.“ 

„Also, was hat der Onkel früher nicht 
von Ihnen gewollt?“ 

Hedda stand auf und neigte leise ver- 

abschiedend den Kopf. „Gute 


Nacht, ich gehe jetzt schlafen”, 
sagte sie. 


Hand auf den Tisch. „Wann Sie 
schlafen gehen, das heißt — 
wann unsere Unterredung be- 
endet ist, das bestimme ich!” 

Sie deutete gegen die Tür und 
sagte ungerührt: „Wenn Sie 
gehen, vergessen Sie bitte nicht, 
draußen zuzumachen.” 

Es war nichts anzufangen mit 
ihr. Die würde mit mir Schlitten 
fahren, wenn ich mit ihr ver- 
heiratet wäre, dachte Pahl. Ein 
Glück, daß die Sorte selten ist. 

Er vergewisserte sich, ob er 
die Außentür auch richtig ge- 
"schlossen hatte. Die war ja glatt 
imstande und pfiff ihn zurück! 
Eine Marke war das! Und dann 
solche Augen... 


* 


Gitter! 
Er trat an die Stäbe heran und 


Diese Feststellung galt den Kvratz- 
spuren am Hals und am Brustansatz. Er 
studierte eine ganze Weile die wunden 
Stellen an den Lippen, lächelte dann bitter 
und setzte sich wieder. Als er nach einer 


untersuchte sie auf ihre Haltbar- 
keit. Es war gute Arbeit; nicht 
so wie in vielen Gefängnissen latein- 
amerikanischer oder südeuropäischer Län- 
der, wo die Stäbe im Zement wackelten. 

Diese Deutschen machen keine halben 
Sachen, dachte Mombasser. Er ging zur 


Pahl schlug mit der flahen 


Dieses Beispiel zeigt es drastisch: 
„Elasta“ - unzerreißbar und elastisch! 


das dehnbare verschlußlose Uhrband 
der Firma Fr. Speidel, Pforzheim. 
Älteste Doubl&-Fabrik Deutschlands 


kriegt jeder den Dreh heraus! 


Es ist wirklich kein Kunststück mehr! Spielend beweist 
es die neue Agfa Clack jedem, wie schön und einfach 
das Photographieren ist. Und daß man auch für wenig 
Geld eine bildhübsche Camera bekommen kann, 

die ebenso bildschöne Photos zaubert. Daß trotzdem 
alles mit rechten Dingen zugeht, davon können Sie sich 


noch heute beim Photohändler überzeugen. 


Zur guten 
Agfa Camera 
gehört der gute 
Agfa Film 


Bildformat 6 x 9 cm, Verschluß für 
Moment und Zeit, Schärfe von 3m 
bis „Unendlich“, eingebaute Portrait- 


linse für Im bis3m, besonders heller, gro- 


Ber Newtonsucher, Blitzlichtsynchronisation. 


AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT MÜNCHEN 
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Nur noch Abstellflächen ... 


& 1DM455.- 801 DM 575.- 
140 DM 845. — 160 1 DM 925. — 
Auf Wunsch ohne besondere 
Anzahlung in 24 Monatsraten 


Neue Wege im Kühlschrankbau ... 


Bauknecht-Techniker schufen den neuen Begriff der Vollraum- 
Nutzung. Jede Ecke des Innenraumes ist als Auflagefläche genützt 
und dies ist gerade beim Haushalt-Kühlschrank von außerordent- 
licher Wichtigkeit, denn dadurch werden 8—10°/smehr Nutzraumge- 
wonnen. Bauknecht-Kühlschränke haben durch ihre Formschönheit, 
ihre solide Werkmannsarbeit — Ganzmetaligehäuse und Hochlei- 
stungskühlaggregat- sehrschnell die Herzen derHausfrauenerobert. 


Bauknecht -Kühlschränke 


mit Vollraum-Nutzung 


Ausschneiden und einsenden! Ich interessiere mich für Bauknecht-Kühlschränke mit „Vollraum- 
Nutzung‘’ und bitte um Übersendung des Bauknecht-Beraters für Kühlschrank -Interessenten. 


G.BAUKNECHT G.m.b.H. STUTTGART-S 
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Ja, Sie haben recht: zur Lambretia paht es nicht, 
sich lang zu machen, um ein paar Kilomeler 
Geschwindigkeit zu gewinnen. Auf dem NSU- 


4 


rast man nicht, man fährt 
gemütlich, beschaulich, also nicht zu schnell. 

Das möchten wir all denen sagen, die da 
meinen, Motorrad- und Rolleriahren sei mit 
einem Geschwindigkeitsrausch verbunden. Und 
die Eltern, deren Töchter und Söhrie daran 
denken, sich einen Roller anzuschoffen, soll- 
ten wissen, daß die berühmie NSU-Lambreita, 
Deutschlands meisigeiahrener Motorroller, ein 


Hier stimmt was nicht! 


besonders sicheres Fahrzeug ist. Die Sirahen- 
lage ist hervorragend, denn der Motor liegt 
zentral in der Mitte, und die Bremsen sind 
ausgezeichnet. Und jetzt hat die Lambretia 
sogar einen elektrischen Anlasser bekommen, 
der das Starten wesentlich erleichieri: Man 
drückt einfach -aufs Knöpfchen und der Mo- 
tor läuft. Vergessen Sie bitte nicht: Die Lam- 
breita siammi aus dem großen Werk von 
NSU. Oberall in Deutschland findel man den 
NSU-Kundendienst, der mit Rat und Tat zur 
Stelle ist. 


Kostenpunkt (bei kompletier Ausstattung): 1595,— DM. Anzahlung: 400,— DM. 


WANN 
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BERRT EN 


SIE AUF 


Tür und untersuchte auch sie. Das Ergeb- 
nis war das gleiche. Diese Zelle war aus- 
bruchsicher. 

Er setzte sich auf die Pritsche, den brei- 
ten Rücken gegen die kalte Wand leh- 
nend, und wartete. Und während er war- 
tete, überlegte er in aller Ruhe, was nun 
kommen würde. 

Da hatten sie ihn also so weit getrie- 
ben, daß er einen Mann halb totgeschla- 
gen hatte. Gewiß, der Mann taugte nicht 
viel. Aber er war ein Deutscher, er 
konnte sich verständlich machen, konnte 
sich verteidigen und schöne Lügenmär- 
chen ersinnen, von denen der arme Mom- 
basser kein Wort verstand. Sicher war 
der Mann: auch ein ehrenwerter Bürger 
dieser Stadt, hatte vielleicht Freunde in 
der Regierung und unter den Richtern. 
Man kannte dergleichen ja! War er nicht 
selbst als Zeuge dabei gewesen, als man 
in New Orleans Charly the Kid wegen 
erwiesener Unschuld freisprach, obwohl 
acht Leute gesehen hatten, wie er 
einen Spielautomatenbesitzer niederstach? 
Runde tausend Dollar hatte dieser Frei- 
spruch gekostet. 

Mombassers Hand fuhr in die Hosen- 
tasche, aber sie kam sehr bald leer zu- 
rück. Natürlich, man hatte ihm ja alles 
abgenommen. Sogar das neue Taschen- 
tuch von Evangeli. Überdies waren es 
wohl keine großen Beträge gewesen, über 
die er verfügte. Wem hätte er sie auch 
anbieten sollen? Dem Gefängniswärter? 
Dem Richter? - 

Mombasser begann sich mit seiner Ver- 
urteilung abzufinden und überlegte das 
Strafmaß. Das kam natürlich darauf an, 
wie wichtig der Mann war. Und es kam 
darauf an, wie schwer Mombasser ihn 
verletzt hatte. So eine kleine Ratte 
konnte natürlich nichts einstecken. Unter 
normalen Umständen hätte man den Zu- 
sammenstoß als mittlere, wenn auch sehr 
einseitige Keilerei bezeichnen können. 
Ein paar Zähne zum Teufel, vielleicht eine 
Rippe gebrochen und weiter nichts. An 
Bord waren solche Leute arbeitsfähig. 
Aber für den kleinen bösen Mann hatte 
man sogar einen Krankenwagen bestellt. 


Also: Schwere Körperverletzung. Das 
wären — höchstens vier bis acht Wochen 
Gefängnis. Dann kam die Sache mit June 
Monroe ‚hinzu, und da wurde es ver- 
wickelt. Die Aussagen von ter Jonker, 
June und Kovacz konnten ihm das Ge- 
nick brechen. Wenn sie ihn hier in 
Deutschland für diese Geschichte ein- 
sperrten, war es gut. Aber drüben...? 
In einem Land, in dem man die Frauen 
so hoch achtet, daß man sie einsperrt wie 
die Kanarienvögel, hatte man für solche 
Delikte wenig Sinn. Eine anständige 
Schiebung, fortgesetzter Schmuggel, ja, 
sogar ein Totschlag war mit einiger 
Nachhilfe wieder gerade zu biegen. Aber 
so etwas? 


Mombasser begann unruhig zu werden. 
Er erhob sich und ging in dem engen Kä- 
fig auf und nieder, bis die Tür aufge- 
schlossen wurde. 


Zwei Polizisten standen draußen und 
bedeuteten ihm, mitzukommen. Er ging 
mit ihnen über viele Treppen und Kor- 
ridore und stand schließlih vor einem 
Mann, dem man den „Chef” von weitem 
ansah. Drei andere umstanden ihn, wäh- 
rend er selber saß und in Akten blätterte, 
ohne aufzusehen. Einer von diesen 
Männern war jener, der Mombasser in 
Evangeiis Wohnung die Pistole unter die 
Nase gehalten hatte. Ein Glück, daß er 
diese Pistole hatte, dachte Mombasser, 
sonst hätte ich ihn auch noch ausein- 
andergenommen, und weit wäre ich trotz- 


dem nicht gekommen. 


Der Mann am Schreibtisch blickte auf. 
„Guten Abend, Herr Mombasser”, sagte 
er. „Höchste Zeit, daß wir uns mal unter- 
halten. Nehmen Sie Platz.” 

Und ein anderer übersetzte das, was 
der Chef gesagt hatte, ins Portugiesische. 
Der Gefangene setzte sich. Man gab ihm 
eine Zigarette. Die Leute redeten eine 
Weile miteinander, dann sagte der Dol- 
metscher: „Bitte, zeigen Sie doch mal Ihre 
Fingernägel.” 

Mombasser, ohne den Sinn der Auf- 
forderung zu begreifen, streckte seine 
Arme vor und spreizte die Finger. 

Assistent Pahl trat zu ihm und unter- 
suchte sie flüchtig. Dann wendete er sich 
dem Chef zu und murmelte betreten: 
„Kurz.” 

Und der Chef, leicht in seine Akten 
hineinlächelnd: „Na, die wird er wohl 
schnell in der Zelle abgesäbelt haben. 
Sehen Sie nach.” 

Pahl nahm eine der Hände Mombassers 
und betrachtete lange und aufmerksam 
die Fingerspitzen. Dann sagte er betrübt: 
„Nach innen gewachsen. Können nicht 
frisch geschnitten sein.“ 


„sst! sie fli 


Der Chef, während er in seiner Akte 
blätterte, sagte: „Liebig, sehen Sie sich 
doch mal die Pfoten an und sagen Sie 
mir, ob man damit Kratzwunden ver- 
ursachen kann.” 

Inspektor Liebig trat an den Gefange- 
nen heran und betrachtete die Hände, die 
ihm _ Mombasser sofort bereitwilligst 
entgegenstreckte. Er betrachtete sie nur 
flüchtig. Dann sagte er: „Kann man. Aber 
frühestens in vier Wochen. Sind ve:r- 
dammt kurz.” 

Der Chef nickte. Dann klappte er die 
Akte zu und sagte: „Also schön, hören 
wir uns mal an, was der Junge zu sagen 
hat.“ 

Das Verhör begann. Mombasser war 
hellwach. Er ließ sich Zeit, ehe er ant- 
wortete, und nach der Antwort hatte er 
Muße, über den nächsten Schachzug de: 
Gegner nachzudenken, denn nun mußte 
erst ins Deutsche übersetzt werden. Aber 
trotz allem wurde er nicht schlau aus der 
Sache. Der Dolmetscher, der Fragen und 
Antworten mitstenographierte, übrigens 
auch nicht. Und folgendes stand auf dem 
Block des Dolmetschers: 

Frage: Na, wie gefällt esIhnen in Ham- 
burg? 

Antwort: Schlecht. Sehr schlecht. 

Frage: Wohl vor allem das Wetter? Sie 
sind ja besseres Klima gewöhnt. Aber 
die Frauen — wie sind die Frauen?“ 


Antwort: Ich kenne keine Frauen. Nur 
ein Mädchen. 

Frage: Meinen Sie Hedda Thiem? 

Antwort: Ich meine Evangeli, die mir 
die Sachen geschenkt hat. 

Frage: Haben Sie Streit mit ihr gehabt? 

Antwort: Nein. Der kleine böse Mann 
hat Streit mit ihr gehabt. Ich glaube 
meinetwegen. 

Frage: Aber mit June Monroe hatten 
Sie Streit? 

Antwort: O ja. Aber ich trage ihr die 
Sache nicht nach. Sie ist in einem verrüc- 
ten Alter, da werden die Frauen mand- 
mal mannstoll und dann kommt so etwas 
dabei heraus. 

Frage: Möchten Sie gern an Bord zu- 
rück? 

Antwort: Ich weiß nicht, ich glaube, es 
würde Schwierigkeiten geben. Sie haben 
sich gegen mich verschworen und sich 
eine sehr böse Geschichte ausgedacht. 


So ging das Verhör eine Weile fort. 
Der Kriminalrat war sehr freundlich. Er 
ließ Kaffee bringen und sprach mit Mom- 
basser über die verschiedenen Arten der 
Kaffeezubereitung. Später mußte der Dol- 
metscher diese Stelle aus seinem Steno- 
gramm streichen. 

Dann trat ein vierter Mann ein, Er war 
in Hut und Mantel, denn er kam gerade 
von der Straße — oder genauer gesagt, 
aus dem Krankenhaus, in das man Thiem 
gebracht hatte. 

„Na, Döscher, wie sieht's aus?” 

Der Kriminalassistent Döscher betrach- 
tete sich eine Weile mit unverhohlener 
Anerkennung den Gefangenen. Dann 
sagte er: „Wenn ich mir eine Bemerkung 
erlauben darf, Herr Kriminalrat: der 
Junge haut eine saubere Marke! Drei 
Rippen gebrochen und 'ne anständige 
Leberquetschung. Der ist für drei Wochen 
versorgt!” 

„Schön. Und sonst?” 

Der Assistent kratzte sich hinter den 
Ohren. „Widersprüche. Nichts als Wider- 
sprüche! Erst behauptet er, aus dem Schlaf 
geschrekt zu sein durch die Hilferufe 
seiner Nichte. Dann, als ich ihn darauf 
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DR.KALT 
CHIRURO 


Wieder einer! 


aufmerksam mache daß er dafür eigent- 
lich doch ganz ordentlich angezogen war, 
mit Kragen und Schlips und Schuh und 
Strumpf, da fällt ihm ein, daß er noch was 
gearbeitet hat. Uber Akten gesessen, in 
seinem Arbeitszimmer. Ich sagte: ‚Da 
waren aber keine Akten.‘ So aufs Gerate- 
wohl, ich war ja nicht in dem Zimmer. 
Und er fällt prompt darauf rein und sagt. 
‚Die hatte ich gerade weggeräumt.'“ 


„Wie war denn Ihr Gesamteindruck?“ 


„Schlecht. Irgend etwas stimmt nicht an 
der Sache. Ih hab ihn schließlich ran- 
genommen, Ich hab gesagt, die Sache mit 
dem Mädchen würde natürlich besser für 
ihn aussehen, wenn er was getrunken 
hätte, und so weiter. Und da ist er mir 
so nach und nach auf den Leim gekrochen. 
Das,Mädchen hätte gestohlen und erhätte 
sie zur Verantwortung ziehen wollen. 
Dabei wäre es zu gewissen Tätlichkeiten 
gekommen ...“ 

„In die Lippen hat er sie gebissen“, 
platzte Pahl wütend dazwischen. 


Der Chef winkte ab. „Wenn Sie sich für. 


das Mädchen ereifern, erzähle ih es 
IhrerBraut”, grinste er. „Weiter, Döscher. 
Hat er's Maul richtig aufgemacht?” 

„Na, wie man’s nimmt. An dem, was er 
mir geflüstert hat, kann man sich den Her- 
gang ziemlich genau rekonstruieren. Die- 
ser Thiem war betrunken und das Mäd- 


chen hat nun mal kein Faible für ihn. 


Was ich verstehen kann.” 

„Schön. Aber besteht er noch darauf, 
daß Mombasser das Mädchen überfallen 
hat?” 

„Keine Ahnung. Als ich zudringlich ge- 
worden bin, hat er sich plötzlich auf seine 
kaputten Rippen und seine demolierte 
Schnauze besonnen ...” 

„Döscher, Sie drücken sih aus. Na 
schön, Wir werden morgen weiter sehen. 
Wird’sMaul schon aufmachen, der Junge.“ 


Sie führten Mombasser in die kleine 
Zelle zurück. Er bedauerte, daß alles 
schon vorbei war. Der Kaffee war gut ge- 
wesen, die Zigaretten auch — und die 
Leute waren nett. Außerdem war es an- 
genehm, wieder mal einem Menschen zu 
begegnen, mit dem man in seiner Mutter- 
sprache reden konnte. Alles in allem 
schien es nicht so schlecht auszusehen. 

Man gab Mombasser eine Decke. Er 
machte es sich bequem auf der Pritsche. 


Am anderen Morgen ließen sie ihn 
erst eine ganze Weile in Ruhe. Er bekam 
so eine Art Kaffee, dazu Brot, ein kleines 
Stückchen Butter und Marmelade. Dann 
gaben sie ihm seine Sachen wieder. Es 
waren noch Zigaretten dabei und er 
konnte rauchen. Ein merkwürdiges, ab- 
surdes Gefühl der Geborgenheit befiel 
ihn in seiner Zelle. Die Jagd war- vorbei. 
Der Schritt fremder Menschen auf den 
Korridoren ging ihn nichts mehr an. Er 
schaltete auf Null und genoß seine Ge- 
fangenschaft. 

Anders war es mit Alfred Tbiem. Da 
saßen ein paar fremde Männer an seinem 
Bett — ein Inspektor und ein Kriminal- 
assistent, unangenehme Burschen, die eine 
ekelhafte Art hatten, Fragen zu stellen. 
Sie waren nicht unhöflih, o nein. Sie 
hatten sich nach seinem Befinden erkun- 
digt, ja, sie scherzten sogar mit ihm, Der 
eine der beiden sagte: „Na, hoffentlich 
werden Sie uns nicht gleich beißen, Herr 
Thiem.“ 

(FORTSETZUNG IM NACHSTENHEFTj 
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Alle Seifen 
undCremes 
der neuen 
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sind gute 


Hautpflege- 
mittel! 


Kein Wunder — in d. Straßenbahn, im Kino od. sonst- 
wo wird oft gehustet od. geniest, u. die m. Grippe-, 
Schnupfen-, Tuberkel-od. gar Diphtheriebazillen belad. 
Hustentröpfchen sprüh. dann meterweit u. gefährden 
auc Ihre Rachenscleimhäute, d. Eingangsstelle so 
vieler Infektionskrankheiten. Was tun? Vorbeug. istd. 
beste Abwehr. Seit Jahrzehnt. nimmt man d. aus d. 
Sodener Heilquellen durch Abdampf. gewonn. „Sode- 
ner Mineral-Pastillen*, d. die Eigensh. hab. — durch 
Schlucreflexe — eine „biolog. Schutzschicht” auf den 
Rachenschleimhäut. z. bild. Neu sind „Sodener” mit 
desinf. Zusätz., die, wie bakteriolog. Unters. bewies. 
hab. (vgl. A u. B ob. Abb.), eine hohe bakterizide 
Wirk. hab., also Krankheitskeime schnell unschädlich 
machen. Sodener Mineral-Pastillen „mit* stehen an 
entscheid. Stelle d. Mund- u. Rachendesinficientien. 
Sodener Mineral-Pastillen „rein“ 1,20, „mit“ 1,30 DM 
ZubhabeninallenApothekenu.Drogerien 
Brunnenverwal- 
tung Bad Soden - 
Taunus, das be- 
kannte Heilbad 
für Katarrhe, 


Asthma, Herz. 
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So weich 


und seidig schimmernd wird Ihr 


Haar durch Palmolive-Shampoo 


Welch eine Fülle von Schaum! Wie 
weich, locker und strahlend ist das 
Haar nach einer Haarwäsche mit 
Palmolive-Shampoo. 


Palmolive-Shampoo reinigt Ihr Haar 
gründlich und doch schonend und 
verleiht ihm einen zarten Duft so- 


wie seidig schimmernden Glanz. 


Immer werden Sie begeistert sein, 
ob Sie nun Palmolive-Shampoo im 
Beutel oder in der Tube nehmen, 
immer wird Palmolive-Shampoo 
Ihrem Haar die natürliche Schönheit 


wieder zurückgeben. 


Tube für 1-2 Haarwäschen 35 Pf. 
Tube für 4-6 Haarwäschen 9 Pf. 
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Man ist weiterhin bemüht, eine Basis 


DIE WOCHE VOM 11. BIS 17. APRIL 1954 


erer Zusammenarbeit zu finden. Am 15./16. IV. muß 


jedoch mit Störungsversuchen gerechnet werden, die vielleicht in der breiten Oifentllichkeit eine 


gewisse Unruhe und Besorgnis auslösen. Für das ‚gleiche Datum sind auch auf dem Gebiet der 
Im n 


Technik und des Verkehrs Gefah 


sind die Konstellationen 


für Westeuropa gut; sie deuten auf einen Gesundungsprozeß hin, ‚der zwar sehr bald fühlbar, aber 


noch nicht so bald a 


ossen sein wird. Am 12./13. IV. dürfte eindeutig wieder einmal Frank- 


bgeschl: 
reich und vor allem Paris im Mittelpunkt des Weltinteresses stehen. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Ihre Um- 

weltsbeziehungen scheinen sich rapide 
zu verschlechtern, Für den 15./16. IV. kündigt 
sih sogar eine Krise an. Ihre berufliche 
Position wird jedoch dadurch nicht berührt. Ihre 
Vorgesetzten stellen sich sogar vor sie. 
1.—9. Januar Geborene: Angenehme Tage er- 
warten Sie. Am 13./14. IV. wird es Ihnen ein 
Vergnügen sein, jemandem einen Wunsch er- 
füllen zu können. Es trägt Früchte, daß sich 
Ihre Freunde Anfang März Ihretwegen bemüht 
haben. 
10.—20. Januar Geb Neh Sie es nicht 
tragisch, wenn durch ein unglückliches Zusam- 
mentreffen weitere Verzögerungen eintreten 
sollten. Suchen Sie am 14./15,. IV. eine Ver- 
bindung herzustellen. Der 17. 18. IV. könnte 
Sie ärgern, 


WASSERMANN 
21.20. Januar Geborene: Ab 15./16. IV. 
wird manches etwas leichter für Sie 
werden. Um dann keine Zeit vertrödeln zu 
müssen, sollten Sie schon vorsorglich Auskunft 


‚einholen und sich einen Plan machen, wie Sie 


nun weiter vorgehen wolle 

3. Januar bis 8. Februar Geborene: Von dieser 
Wocde haben Sie leider keine besonderen 
Freundlichkeiten zu erwarten. Ihre Verfassung 
ist nicht die beste, und manchmal hat man den 
Eindruck, Sie stehen sich selber im Wege. 


9.—18. Februar Geborene: Zu den letzten Er- 
folgen gesellen sih neue. Am 12.13. und 
17./18, IV. findet man Sie in besonders über- 
zeugender Form. Von offizieller Seite dürften 
Sie in Ihren Zukunftsabsichten bestärkt werden. 


X 19.—27. Februar Geborene: Die Herz- 

lichkeit hat offensichtlich etwas abge- 
nommen, Dafür arbeiten Sie beruflih um so 
besser zusammen, Aus dem 12./13. IV. könnten 
Sie einen nicht alltäglichen Nutzen ziehen. Sie 
haben weitere hervorragende Aufstiegschancen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Man hat es 
nicht vergessen, wie Sie sich bemüht haben. 
Am 13./14. IV. könnte man Ihre Verdienste in 
aller Form anerkennen. Außerdem möchte man 
Ihnen persönlich eine Aufmerksamkeit erweisen. 
10.—20. März Geborene: Sie dürften genötigt 
sein, sich Einschränkungen aufzuerlegen, Am 
14./15. IV. müssen Sie sich wohl oder übel nach 
den anderen richten. Die Verpflichtungen, die 
Sie zu erfüllen haben, sind keine reine Freude. 


WIDDER 
21.—30, März Geborene: Die Wider- 
stände scheinen zu wachsen, Sie sollten 


sich vergewissern, ob jemand bereit ist, für 
Sie einzuspringen, falls es notwendig werden 
sollte. Am 15./16. IV. ist erhöhte Vorsicht 
geboten, damit es zu keinem Zusammenstoß 
mit weitreichenden Folgen kommt. 

31. März bis 9. April Geborene: Noch. gesteht 
man Ihnen die bisherigen Vergünstigungen zu. 
Am 16./17. IV. könnten Sie jedoch erstmalig 
die Feststellung treffen, daß man sich von 
Ihnen zurückzuziehen sucht oder Ihre Ansichten 
nicht billigt. 

10.—20. April Geborene: Sie befinden sich im 
Augenblik in guter Gesellschaft. Bestimmt 
wird man sich nicht lumpen lassen, Bleiben Sie 
aber darauf bedacht, Ihre Selbständigkeit zu 
wahren. Am 17./18.1V, beglückwünscht man Sie. 


STIER 
21.—29. April Geborene: In der näcd- 
‘ sten Zeit werden Sie sich nicht diese 

Sorgen um Ihre Zukunft machen müssen. Man 
setzt sich für Sie ein und wird Sie fördern. Der 
10./11. IV, könnte Ihnen eine größere Anstren- 
gung oder einen Verzicht abverlangen. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Es müßte schon 
sehr merkwürdig zugehen, wenn Sie keine 
Gegenliebe fänden. Zunächst erwartet man von 
Ihnen jedoch eine klare Entscheidung, die am 
11./12. IV. fällig sein könnte. Ein glücklicher 
13./14. IV. 
10.—20. Mai Geborene: Was noch vor kurzem 
einfach war, ist jetzt schon entschieden kom- 
plizierter, werden Sie bemerken. Am 12./13. IV. 
droht ein Zerwürfnis. Den 15. IV. sollten Sie 
in Ihrem Sinne zu nutzen suchen; es könnte 
glücken, 


ZWILLINGE 

21.—30. Mai Geborene: Sie verspüren 

einen völlig neuen Auftrieb. Was Sie 
in dem hinter Ihnen liegenden nervösen Ab- 
schnitt erlebt haben, ist nun bald ganz ver- 
gessen. Am 12./13. IV. erreicht Sie freilich 
nochmals eine unter Umständen peinliche 
Mahnung. 
31.Mai bis 9. Juni Geborene: Es war schwierig, 
Ordnung zu schaffen, aber es scheint Ihnen 
nun glücklich gelungen zu sein. Am 16./17. IV. 
dürfte feststehen, daß Sie eine Wiederholung 
der Ausei g niht mehr zu 
befürchten haben. 
10.—20. Juni Geborene: Auch die Formalitäten, 
die Sie aufgehalten haben, dürften nun erledigt 


Wenn Sie von Sodbrennen, Völlegefühl 
und den vielen anderen Beschwerden des 
nervösen Reizmagens verschont bleiben 
wollen, nehmen Sie rechtzeitig Trisimint. 
Es vereint in idealer Weise den magen- 
schonenden Aktiv - Wirkstoff „HERMES- 
Trisicat” mit leber-galle-wirksamen Arz- 
neikräutern. Mit Trisimint können Sie 
auch schwerere Speisen ungestört ge- 
nießen. Ein Versuch wird Sie überzeugen. 


Tri t-Granuletten DM 1.65, Tabl. DM -.85/1.65, 
erhältlich in allen Apotheken und Drogerien 


Trisimi 


(22a) Wuppertal-Vohwinkel 260/8 


PERLON- diegroße Mode! 


Kein Stärken, kein Bügeln mehr! Waschen 
kinderleicht! Größte Auswahl: 600 verschie- 
dene Biusen, Kleider, Röcke, Wäsche. Für 
Herren : Hemden, Wäsche, Berufsmäntel, alles 
aus PERLON. 1000 mal waschbar u. unzerreik- 
bar. Ideal für Beruf u. Reise! Besonders preis- 
wert, da direkt ab Hersteller. Fordern Sie 
kostenlos Prachtkatalog u. Stoffmuster (auch 


für Meterware!) on. TEXTILWERK HORN, 
(Vertretung frei) BREMEN W 9 
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sein. Der Weg ist frei, und Sie werden nicht 
länger zaudern wollen, ihn zu beschreiten, Am 
ı7./18. IV. sind Sie allen weit voraus, 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Machen 

Sie sich auf einen Kurswecdsel am 
15./16. IV. gefaßt. Oder hatten Sie geglaubt, 
die anderen würden auf die Dauer mit sich 
spaßen lassen? Vergessen Sie bei allem übri- 
gens nicht, daß man es gut mit Ihnen meint. 
2.11. Juli Geborene: Für Sie wird sih in 
diesen Tagen sicherlich nichts Weltbewegendes 
ereignen. Sie kränken hoffentliih niemand 
durch eine Gedankenlosigkeit. Eigentlih haben 
Sie soviel Herzlichkeit gar nicht verdient. 
12.—22. Juli Geborene: Bei allen Ihren Vor- 
haben müssen Sie einkalkulieren, daß die an- 
deren ihre Eigenheiten und Schwächen haben. 
Ubersehen Sie das, könnte Sie der 17./18. IV. 
arg enttäuschen und weit zurückwerfen, 


LOWE 
e 23. Juli bis 2. August Geborene: Es 


wird Ihnen nicht erspart bleiben, einen 
Schlußstrih zu ziehen, so sehr Sie sich auch 
vielleiht dagegen sträuben. Am 15./16, IV. 
könnte man Sie dann schon in einer ganz an- 
deren Umgebung wiederfinden. 
3.—12. August Geborene: In Ihrer Umgebung 
geht es zunehmend unsachliher zu. Diese 
Entwicklung deprimiert Sie, Sie denken viel- 
leicht ernstlicher als je daran, sich zu distan- 
zieren und nach etwas Neuem umzusehen. 
13.—23. August Geborene: In diesen Tagen 
dürften Sie einen iteren Höhepunkt errei- 
chen, Vom 12./13. und 17. IV. dürfen Sie sich 
ungewöhnliche Erfolge erhoffen. Man erwartet 
allerdings auch überdurchscnittlih viel von 
Ihnen. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Daß Sie derart günstige Angebote er- 
halten könnten, haben Sie wahrscheinlich 
nicht erwartet. Am 12./13. IV. müßte es nicht 
ausgeschlossen sein, etwas perfekt zu machen. 
Sie haben noch weitere Aufstiegstend 


3.—12. September Geborene: Man hat Ihnen 
eine Lehre erteilt. Das war Ihnen zuerst natür- 
lih gar nicht recht. Aber jetzt wissen Sie, 
wozu das alles gut gewesen ist. Am 14. IV. 
werden Sie eine recht erfreuliche Feststellung 
machen. 

13.—23. September Geborene: Ihre Geduld wird 
auf eine harte Probe gestellt, Aber es bleibt 
nichts übrig, als sich damit abzufinden. Passen 
Sie nur gut auf, daß man Sie am 14./15. IV. 
nicht erneut vor vollendet tsach stellt. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Regeln Sie Ihre Angelegenheiten mög- 
lichst genau, damit man Ihnen nichts nachsagen 
und auch nichts streitig machen kann. Am 
15./16. IV. wird es: Ihnen nicht. gleichgültig 
sein können, ob andere einen Fehler begehen. 


3.—12. Oktober Geborene: Wenn Sie auf wei- 
tere Vergünstigungen warten, so warten Sie 
einstweilen vielleidit vergeblidi. Seien Sie am 
11./12. IV. mit dem zufrieden, was Sie haben. 
Am 16./17. IV. müssen Sie persönlih ein- 
greifen. 

13.—23. Oktober Geborene: Lassen Sie doch 
das Nörgeln. Besser als jetzt haben Sie eigent- 
lich noch nie dagestanden, Der 12. und 17./ 
18. IV. bringen große Erfüllungen. Ob das 
Benin Bestand haben wird, muß sich erst er- 
weisen, 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Man überläßt Ihnen die Führung und 
wird sih nach Ihren Wünschen zu richten 
suchen, Es wäre bedauerlih, wenn Sie sich 
am 10./11. IV. allzu unfreundlich ausdrückten. 
Der 13. IV. hat versöhnliche Tendenzen. 
2.—11. November Geborene: Es wird lebhaft 
begrüßt, daß Sie sich endlih zu einem Ent- 
schluß durchgerungen haben. Am 13./14. IV. 
kommen Sie Heimlichkeiten auf die Spur. Sie 
wissen, daß Sie große Verantwortung tragen. 


12.—22. November Geborene: Am 12./13. IV. 
könnte etwas zum Abschluß kommen, Sie wer- 
den es mit Bedauern bemerken, denn auf An- 
hieb wird sich kaum etwas anderes Gleich- 
wertiges bieten. Beweisen Sie am 14./15. IV. 
Ihren guten Willen. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Geborene: 

Es scheinen gewisse Erschwerungen ein- 
getreten zu sein. Am 12./13. IV. hat man 
sicherlich Verständnis dafür, daß es Ihnen 
nicht ganz gelingt, Ihre Depressionen zu ver- 
bergen. Am 15./16. IV. wird sich ein Ausweg 
finden, 
2.—1l. Dezember Geborene: Auch in dieser 
Woce werden Sie wieder einen Schritt weiter- 
kommen, und es dauert nun vielleicht gar nicht 
mehr lange, bis alles ins reine gebracht ist. 
Am 13./14. IV. geben Sie sich doch hoffentlich 
keine Blöße. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie vertreten 
Ihre Sache mit außerordentlihem Geschick und 
Nachdruck. Momentan ist Ihnen keiner Ihrer 
Konkurrenten gewacsen. Am 14./15. IV. wer- 
den Sie jedoch eine Umstellung vorzunehmen 
gezwungen sein. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 11. UND 17. APRIL 1954 


Die Art wie diese Kinder sich geben, bewegen, ausdrücken, in Szene setzen, wirkt manch- 
mal vielleicht ein wenig übersteigert. Daraus spricht aber alles andere als Berechnung, auch 
kein bloßes, überquellendes Temperament, sondern ein ungewöhnlicher Vorrat an Energie. Sie 
sind fähig, eindrucksvolle Dauerleistungen zu vollbringen. Wenn sie nicht konzentriert und 
angestrengt arbeiten können, fühlen sie sich nicht glücklich. In ihren Entschlüssen können sie 
gelegentlich voreilig sein. Daß sie dann um so zäher daran festhalten, trägt nicht gerade zur 
Verbesserung bei. Alles in allem werden sie jedoch Bedeutendes vollbringen und viel gelten. 
Die Mädchen der Woche haben eine harmonische Natur. Sie nehmen das Leben ernst und bleiben 
dabei doch im Grunde ihres Wesens heitere, für ihre Umwelt angenehme Geschöpfe. 


Mikroskopisch betrachtet 


springt der Vorteil von Leder ins Auge! 
Leder ist, wie die menschliche Haut, ein 
dichtes Geflecht feinster Fasern, die der 
Hautatmung dienen. Die Sohle aus Leder 
ist deshalb das beste Regulativ für alle 
lästigen Leiden, die sich in feuchten und 
heißgelaufenen Füßen ankünden. 


In oder bleibt der Fuß gesund! 


Machen Sie es wie ich! ..... 2... 
Rauchen Sie mal eine GLORIA-Filterzigarette 

ganz langsam - sehr kritisch. - Dann werden Sie das 
würzige Aroma so richtig 

genießen. Der Filter 

verbessert den 

Geschmack und 

steigert die Bekömmlichkeit. 


| Genuß ohne Reue 


Ein sehr strapazierfähiger 


Boucle-Teppich 


der nicht nur praktisch, sondern auch 
sehr geschmackvoll gemustert ist. 
Dieser Teppich in grün-beige oder 
kupfer-beige ist ein preisgünstiges 
Angebot. Größe ca. 190x285 cm 


HAMBURG 
WANDSBEK 


SPEZIAL- 
VERSAND- 
HAUS 
FÜR TEPPICHE -GARDINEN : BETTEN BETTWÄSCHE UND HAUSHALTWÄSCHE 

Versand spesenfrei per Nachnahme - Rückgabe oder Umtausch kostenlos innerhalb von 14 Tagen - Katalog gratis 
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Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 

und angenehme Rasur. 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten. Kaufen 
Sie sich noch heute 
Palmolive-Rasierseife. 
Sollten Sie nicht restlos 
zufrieden sein, senden 
Sie uns die gebrauchte 
Rasierseife zurück, und 
wir erstaiten ihnen den 
vollen Kaufpreis und Ihre 
 Portoauslagen. 
Palmolive- Binder & Ketels 
G.m.b. H., Hamburg 


MIT DEM HANDLICHEN FUSS 


EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nicht nur wassergeschützt, 
sondern 100 . wasserdicht 
Die Schweizer Qualitätsuhr 


IFORTSETZUNG VON SEITE 12) 


er Schalterbeamte Gerlicke im Berliner 

Postamt 15 tritt am Morgen des 28. Mai 

1951 seinen Dienst an und findet auf 
seinem Tisch ein hektographiertes Schrei- 
ben. Dienstanweisung an alle Postämter: 
„Sofort Kriminalpolizei, Inspektion E 12, be- 
nachrichtigen, wenn angesengte Geld- 
scheine angeboten werden!” Der Beamte 
schiebt den Zettel beiseite. — Eine Stunde 
später klingelt das Telefon beim Einbruchs- 
dezernat in der Friedrichstraße und die 
zitternde Stimme des Schalterbeamten Ger- 
licke flüstert etwas von „Bündel angeseng- 
ter 20-Mark-Scheine” und von einem seriö- 
sen Herrn mit Brille vor seinem Schalter- 
fenster. Ein. paar Minuten später wird der 
Brillenträger, Erich Marggraf, Besitzer der 
Pharmazeutischen Großhandlung Marggraf 
& Co., Krausenstraße, verhaftet. 


Der Chef der „Westkolonne” 


Marggraf? Wer ist-schon Marggraf? Ein 
Hehler, wahrscheinlich einer jener kleinen 
Ganoven, die „heie Ware” unter die Leute 
zu bringen haben. Aber beim Nachblättern 
stößt die Kriminalpolizei auf ein ellenlanges 
Register. Marggraf, so hieß vor 25 Jahren 
der „König der Geldschrankknacker”, der 
die Meister seiner Zunft in einer Einbrecher- 
bande zusammenschloß. Sie wurde als 
„Westkolonne” in ganz Berlin berüchtigt. 
Auf ihr Konto kamen 1931 pro Monaf zehn 
schwere Einbrüche. Erich Julius Marggraf 
sakß Mitte der zwanziger Jahre im Zuchthaus 
und ab 1938 bis Kriegsschluß im KZ. Nach 
1945 handelte er mit pharmazeutischen 
Artikeln, belieferte Krankenhäuser, machte 
dabei die Bekanntschaft des Dr. Rust, der 
damals der Gatte der Schauspielerin Ada 
Tschechowa war, und lernte auch Olga 
Tschechowa kennen. Die Filmschauspielerin 
vertraute dem seriösen Herrn. Die beiden 
planten, zusammen eine Kosmetikfabrik zu 
errichten. Schönheit ist immer gefragt. Nun 
machte ihr und ihm diese „dumme Sache” 
mit den angesengten 20-Mark-Scheinen 
einen gehörigen Strich durch die Rechnung. 

Es schien tatsächlich eine „dumme Sache” 
zu sein. Wegen lumpiger 20000 DM-West und 


‚22000 DM-Ost platzte der schöne Fabrik- 
«traum. Diese Summe halten Einbrecher am 


27.Mai aus dem Geldschrank eines Flei- 
schermeisters geholt. Dabei kam auf den 
Anteil des Erich Julius Marggraf nur ein 
Teil der Beute. Da waren noch einige 
andere „Gaunerprinzen” von einst betei- 
ligt. Z. B. der Walter Pannewitz, Geld- 
schrankknacker aus Leidenschaft, aber ohne 
die nötige Umsicht. Ihm verdankten die 
Ganoven ihr Pech. Pannewitz pflegte an 
Sauerstoff zu sparen und beim Aufschwei- 
hen regelmäßig die Geldscheinbeute anzu- 
sengen. Da waren auch Eddy Groß und 
noch ein paar andere, die sämtlich schon 
in den Glanzzeiten Marggrafs zur „West- 
kolonne" gehörten. Welch ein Abstieg die- 
ser „Ganovenelite”: wegen eines Einbruchs 
beim Fleischermeister Romann in der Wran- 
gelstraße riskierten sie alle ihre bürgerliche 
Existenz und eine verlockende Zukunft. 
Marggraf verlor die Chance, als Partner 
Olga Tschechowas die Welt mit kosmeti- 
schen Wässern und Salben zu verschönen. 
Pannewitz hatte gerade den Kaufvertrag 
über ein Kaffeehaus am Reichskanzlerplatz 
unterzeichnet. In ein paar Wochen hatte 
man alle beisammen, die sich am Einbruch 
in der Wrangelstraße beteiligt hatten. Nur 
der „Pechvogel” Pannewitz fehlte. Aber die 
Zeit wird ihn zur Strecke bringen. Sein 
Steckbrief ist allzu bekannt: Kantiges Ge- 
sicht, tiefe Geheimratsecken, spitzes vor- 
springendes Kinn. Beruf laut Ausweis: 
Schneidermeister. 


Sie haben den Schneidermeister ie 
schätzt. Er hat seine Schneidekunst noch 
einmal bewiesen und für sich den traurigen 
Ruhm des größten Einbrechers in Deutsch- 
land seit 1945 erworben. 


Denn die neue „Wesikolonne” war durch 
eine lächerliche Torheit ihres sonst so super- 
intelligenten Chefs gerade in dem Moment 
geplatzt, als sie die Vorbereitungen zu 
einem Tresoreinbruch gewaltigen Ausmahes 
abgeschlossen hatte. Die Gelder des Flei- 
schermeisters sollten nur das letzte Betriebs- 
kapital für den großen Coup abgeben. Die 


Vorgeschichte hatte schon in der RMark- 


Zeit begonnen. 


dürfen Sie uns getrost 


April, April! 


I, der uns eine gewisse Narrenfreiheit zubilligt, 
nicht sturen Blicks vorübergehen. Sie u band uns — darum möchten wir Sie nachträglich 
bitten — nicht übel, daf wir Sie in der vorigen Ausgabe des Stern dreimal auf den 
Arm genommen haben. Spahk muß sein, das versteht hoffentlich auch Herr Familien- 
minister Dr. Würmeling. „Die Stadt, von der wir träumen”, nämlich „Würmelings- 
born”, gibt es nicht. Unsere Sehnsucht danach ist auch gar nicht so groß. Wir haben 
uns bloß einmal vorzustellen versucht, wie es in „Würmelingsborn” aussehen könnte, 
wenn es diese Mustersiediung eines Tages tatsächlich gibt. — Für die unwahre 
Geschichte vom Hosenträger, der an der Wand hängt, und vom Maler Picasso, der 
die Damen tätowiert — für diese unwahre Geschichte hatten Sie, wie wir Sie kennen, 
am 1. April auch volles Verständnis. Bei diesen modernen Künstlern ist man ja auf 
alles gefaßt. Die Dame auf unserem Titelbild ist also nicht „die tätowierte Claire”, 
sondern Vera Marks, deutsche Schönheitskönigin und Starmannequin der Madame 
Schiaparelli in Paris. — Die Greitzange der Polizei ist das Phantasieprodukt unseres 
Fotografen Wallat. — Das wär's eigentlich, denn, entschuldigen Sie bitte, 
das nackte Huhn von Braunschweig (Seite 54) trägt tatsächlich einen Pullover, und 
Elaine, das kalifornische Superbaby (Seite 56) balanciert wirklich mit seinen sieben 
Wochen auf der Mutter Hand. So ist nun mal das Leben... 


Nun haben wir alle ein Jahr Ruhe. Was wir ihnen in den nächsten 51 Wochen 
bringen, glauben. 


Mit herzlichen Grüßen Ihre Stern-Redaktion 


durch Merzweib 


ssen 


Pickel usw. 
über Nacht 
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verstärkt DM 2.60 und extra stark DM3.60. 
Zur Schönheitspflege Merzweiß-Seife DM 1.50 
und Merzweiß-Gesichtswasser 
Nur in Apotheken und Drogerien 


DM 2.85. 


Schlank werden und bleiben! 
45 Pfund Gewichtsabnahme 


44 Pfund [7 
42 Pfund „ 
4 Pfund „ 


durch einfaches, unschädliches Mittel, Ich 
telle ihnen Näheres gern kostenlos mit 


Frau Irmg. Mast, Ciausthal-Zeilerfeid-H. 16 


Markenfahrräder preisgünsti 
direkt ab Fabrik an Private 
Größter Gratiskatalog mitvie- 


Fahrradneuheiten 1 


Teilzahlun Ober 20000 Dankschreiben | 
Größter Versand Deutschlands! 


Friedrich Herfeld Söhne, Neuenrode i.W. 20 


Nervöse schen 
älter aus- 


und sind es! Nervosität 

ist ein ernster Mangel. 

Wie gewinnt man Spann- 

kraft und Wohlbefinden 
zurück ?: 

Die Ärzte wissen: Nervöse 
Störungen, Kreislaufstö- 
rungen u. Störungen d. ve- 
getativen Nervensystems 

gehen häufig Hand in 

Hand. Sie sind die Ur- 

sache vieler organischer 
Erkrankungen und beein- u 
trächtigen Lebenskraft u. 


Aussehen entscheidend... bestimmen: 


a. Nervenzelle 
im erschöpften 
Zustand 


b. Nervenzelle 
im ermüdeten 


Zustand 


c. Nervenzelle 
im ausgeruhten 
Zustand 


Es fehlt an den Nerven — 
es fehlt LECITHIN, der 
Nervennährstoff. Wir 
brauchen täglich 4—6 g 
reines LECITHIN (nach 
Koch) u. erhalten sie zu- 
verlässig d. das Lecithin- 
Konzentrat, Dr. Buer’s 
REINLECITHIN. Es er- 
neuert den ganzen Men- 
schen. Wir schlafen tief 
und fest,gewinnen Spann- 
kraft und Ruheundhelfen 
nervös kranken Organen 
(z. B. Herz, Galle, Leber, 
Magen, Nieren). 


ON 
Reinlecithin 
Yerven) 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


mit der weltberühmten 


u.anderen Musik -Instrumenten 
aus dem Hause 


OrbBtes HOHNER- Versandhaus Deutschlands 
"München 15, SonnenstraBe 36 


Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten- 200 Abbildungen 
10 Monatsraten, Tausende Anerkerinungen 


@ZEDB ZINO-PADS 


In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 
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Damals safz im Hause Unter den Linden 10 
die Immobilienfirma Müller. Sie handelte 
mit Buntmetallen. Teilhaber war durch 
Marggrafs Vermittlung der Schneider Pan- 
newitz. Oft stand der Geldschrankknacker 
a. D. am Fenster und starrte hinab auf den 
Volkspolizisten, der den Hof des Tresor- 
raums bewachte, in dem die Eisenbahn- 
verkehrskasse untergebracht war. Hier lie- 
fen täglich die S-Bahn-Einnahmen durch. 


„Was mag da täglich zusammenkom- 
men?”, meint er eines Tages zu Marggraf. 

Großkaufmann Marggraf lächelt: „An 
Lohnzahltagen — Millionenbeträge.” 


Durch ein Meter Beton 


Pannewitz geht die Sache nicht aus dem 
Kopf. Der Tresorraum befindet sich auf der 
Hofseite. Dort hat die Immobilienfirma 
Müller noch einen Abstellraum. Marggraf, 
Müller, Eddy Groß, Pannewitz und noch 
ein paar alte Westkolonnisten prüfen, 
bohren, brechen die Wände auf und ver- 
suchen zunächst, durch einen alten Fahr- 
stuhlschacht dem Tresorraum näherzukom- 
men. Sie stoßen auf Grundwasser und 
müssen zurück. Marggraf faht einen neuen 
Plan, getreu nach dem Vorbild der Brüder 
Saf. Sie wollen durch die Betondecke in 
den Tresor. Über dem Tresorraum liegt 
ein Teil des Abstellraumes der Immobilien- 
firma Müller. Eine ein Meter dicke Beton- 
mauer muh überwunden werden. Sie setzen 
an und kommen Stück um Stück voran. 


Zum Glück für die anständige Menschheit 
passiert Ganoven fast immer ein Mihge- 
schick. Pannewitz gerät Anfang 1951 in eine 
Razzia und verliert dabei sein Einbrecher- ° 
werkzeug. Ersatz kostet Geld. Das ist der 
Anlaß für den Einbruch beim Fleischer- 
meister Romann. Und am 28. Mai, 24 Stun- 
den, nachdem die Ganoven sich ihr Be- 
triebskapital verschafft haben, scheint dank 
der Aufmerksamkeit des Schalterbeamten 
Gerlicke alles zu Ende zu sein. 

Aber Pannewitz hat sich in diese Sache 
verbissen. Er holt für Groß und Marggraf 
und die anderen Ersatz heran. Er verbündet 
sich mit dem Fälscher und Geldschrank- 
knacker Walter Geih. Sie arbeiten den 
ganzen Sommer über, am Abend des 6. No- 
vember fehlen noch ein paar Zentimeter. 
„Heute müssen wir durch”, erklärt Panne- 
witz, „ich habe 14 Geldsäcke gezählt, die 
heute gekommen sind.” 


Nur ein schmales Stück des Tresorraumes 
ist nicht durch eine zusätzliche Panzerplatte 
gesichert. Hier stoßen die „Schränker” mit 
nachtwandlerischer Sicherheit durch. Noch 
heute weil; niemand, ob es Zufall gewesen 
ist oder wie die Ganoven an das Geheim- 
nis gekommen sind. Aber der Zugang, der 
sich zwischen den Panzerplatten auftut, ist 
so schmal, daf sich nur der Schmächtigste 
nackt durchzwängen kann. Der Schmächtig- 
ste ist Walter Pannewitz.. Er blutet, als er 
sich Stück um Stück hindurchwinden muß. 
Dann jedoch ist alles einfach; er schweiht 
Tresor um Tresor auf und die andern ziehen 
mit Fleischerhaken Geldsack um Geldsack 
hinauf, bis zwei Millionen zusammen sind. 


Eine halbe Stunde später tauchen die 
Ganoven in Ostberlin unter. In der Kloster- 
straße 98 verbergen sie ihren Raub. Jeder 
Mitwisser erhält seinen Anteil. Dem einen, 
der an den entscheidenden Tagen krank 
feierte, wirft Geil 100000 Mark auf das 
Krankenbett mit der verächtlichen Bemer- 
kung: „Du liegst hier im Bett und wir 
müssen die ganze Arbeit machen.” Weit 
über eine Million aber bleibt in der Kloster- 
straße. Die Ganoven, vor allem die kleinen 
Helfershelfer tanzen vor Freude, sie schmei- 
fen mit Hundert-Mark-Scheinen um sich. Die 
Polizei hat es nicht allzuschwer, die auszu- 
sortieren, die plötzlich ab 7.November zu 
Reichtum gekommen sind. 


Die Ostpolizei greift die kleinen Gauner 
zuerst, und quetscht aus ihnen die Namen 
der Großen heraus. Geil und Pannewitz 
flüchten nach Westberlin. Ein Anonymer 
verpfeift in Mariendorf. Am Wiltten- 
bergplatz wird Pannewitz schließlich als 
letzier aus einem Adlerwagen geholt; er 
hatte sich schlicht als Textilkaufmann in der 
Berchtesgadener Straße niedergelassen. Die 
Polizei fand ihn, als sie sorgfältig jeden 
beschattete, der in den letzten Tagen mehr- 
fach den Wohnsitz gewechselt hatte. 


Die Kleinen im Osten haben zwischen . 


sechs und zwölf Jahren Zuchthaus bekom- 
men. Im Westen erhielten Haupfttäter Panne- 
witz acht Jahre, Marggraf sieben, Geil und 
Groß je sechs Jahre Zuchthaus. Sie „sitzen” 
in dem Bewußtsein, daß ihr Lebensabend 
gesichert ist. Denn als die Polizei das Ver- 
steck in der Klosterstrae ausheben wollte, 
war die Millionenbeute wieder verschwun- 
den. Sie wartet irgendwo auf die Rückkehr 
der „Westkolonne”. 


Seife wird man sich selbst — und anderen — 


wieder sympathisch! 


[=\ Wer Körperpuder liebt, 


kann nach dem Waschen mit „Bmel4” 
den desodorierenden Körperpuder 
4" verwenden. 


Durch einfaches Waschen mit 


der körpergeruchtilgenden „8 mal 4"- 


=» 


vom Wirtschaftisgeld ? 


Wußten Sie schon, daß viele Hausfrauen und Mütter sich 
heute einen Motorroller vom Wirtschaftsgeld leisten 
können ? Legen Sie monatlich einen kleinen Betrag zurück. 
Wie rasch haben Sie dann die DM 395.- als Anzahlung für 
die elegante Bella von Zündapp. 


Sie brauchen zur Bella keinen Motorradanzug - im Kostüm, 
ja im Nachmittagskleid steigen Sie auf, bringen die Kinder 
zur Schule, besorgen Ihre Einkäufe oder sind nachmittags 
auch rasch mit den Kindern aus der Stadt heraus und im 
Grünen! Sie staunen, wie sauber Sie auf der Bella fahren: 
da gibt es kein Spritzwasser, keinen Steinschlag, keine 
Teerspritzer. Besonders gute Straßenlage, da gute Federung, 
langer Radstand und große Räder. Anschaffungspreis 

DM 1.595.-, Anzahlung DM 395.-. 


(ZUNDAPP 


Alcalex - 
die wirksame Hilfe gegen praemenstruelle Beschwerden! 


Unzählige Frauen und Mädchen sehen Monat für Monat 
mit banger Sorge ihren „bewußten“ Tagen entgegen. 
Werde ich diesmal wieder schon viele Tage vorher un- 
Mehr Frauen, als man glaubt, leiden an schmerzhaften 


Beschwerden schon vor der Periode. Bald die Hälfte 
eines Jahres geht solchen Menschenkindern auf diese 


Art verloren. 
Das muß nicht so sein — denn inzwischen schufen 


erträgliche Schmerzen und das Gefühl tiefster Nieder- 
Wissenschaftler 


geschlagenheit erdulden müssen? 


lender nicht 


otheker, Ihren Drogisten nach der 
mehr stimmt“ oder schreiben Sie darum direkt an das 


Pharmawerk Schmiden, Stuttgart-Bad Cannstatt, Abt. 18a 


kostenlosen Schrift „Wenn der Ka 
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Lassen Sie sich deshalb den Opal-Strumpf mit der umrahmten = 
3 


Die reichhaltige Farbenskala und sechs verschiedene Feinheiten 


der neuen Opal-Kollektion enthalten für jedes Kleid oder Kostüm 
den harmonisch abgestimmten Strampf. = 
Ein kleiner Luxus für besondere Gelegenheiten sind „= 
 JACQUES-FATH-OPAL-STRÜMPFE. 


MEIN STRUMPF- 


STRASSENKREUZER. Oscar Behogne stürzte 
schwer, als er eine schlecht gepflasterte 
Straße in Visville, Belgien, kreuzte. Monsieur 
Behogne kam von einer Wahlversamm- 


lung, auf der er gesprochen hatte. Er ist 
der Minister für öffentliche Arbeit. Er hatte 
seinen Wählern bessere Straßen ver- 
sprochen. 

OCHS VORM TOR. An der Tür des Post- 
amtes von Servon, Savoyen, hängt der 


amtliche Hinweis: „Es ist verboten, Kühe 
mit in den Schalterraum zu bringen.” 


PRODUKTIONSSTEIGERUNG. Die „Dith- 
marsche Landeszeitung” teilte ihren Lesern 
mit: „Wenn sich die Sterbefälle von 54 auf 
65 erhöhten, so ist diese Tatsache nicht 
etwa auf eine höhere Sterblichkeit zurück- 
zuführen, sondern auf die Erweiterung des 
Brunsbüttelkooger Krankenhausbetriebes.” 


GANZ SCHÖN SCHON. Margaretha Filler, 
Küchenhilfe aus Dallas, Texas, verklagte 
ihren Brotgeber Tom Guerret wegen Belei- 
digung. „Mr. Guerret ist schon ein schöner 
Mensch und war immer gut zu mir. Aber 
dann klingelte das Telefon, und ich nahm 
den Hörer ab. Ich erkannte Mr. Guerreis 


be 
die 
jetzt von 
Is Nach! 


gATTENR 
jährige 
der 
gab, dahı 


Stimme, und er sagte: ‚Blödes Stück!" _ 
Das Gericht sprach Mr. Guerret frei, 
konnte glaubhaft machen, dafß er angenon. 
men habe, seine Frau sei am Apparat, 


* 
HOSEN VOLL. im 
Schaufenster eines 
erstklassigen Bremer 
Zigarrengeschäftes 
steht vor einer Kollek- 
tion dicker Brasilzigar- 
ren der Hinweis: „Ha- 
ben Sie Konfirmation? 
Wir haben riesige Bra 
Auswahl in Geschenk- 
ungen.” Kel erräu 
Pr Broschüre 


nleitun« 
GEISTERBAHN. Peter Damberg, Tirschen. 
reuth, gab auf dem Bahnhof Tirschenreuth 
sein Fahrrad auf, um es von der Bunde; 
bahn nach Burscheid bei Köln transporlie. 
ren zu lassen. Als er in Burscheid nach dem 


NUPPEI 
klubs au 
gabe ar 


Rad fragte, wurde erklärt, es sei nicht an.Meines G 
gekommen. Zur gleichen Stunde entceciekdas noc 
ein Einwohner aus Dohm bei Burscheid dufheiht es: 
Fahrrad in einem nahegelegenen Stein Mprügeln, 
bruch und gab es bei der Polizei ab. „Dulklicker is 


können wir uns nicht erklären”, erklärte die 
Bundesbahn. 


REPPEN 
PIEP. Die medizinische in Selbi 
Zeitschrift „Der Land- urde b 
arzt” brachte in Heft 10 Bau der 


ouftragte 
pen in 


eine Abhandlung über 
die Papageienkrank- 
heit und behauptete: 
„Bei mehreren Kolle- 
gen ist es heute schon 
eine feste Regel ge- 
worden, bei Aufkom- 
men dieser Krankheit 
alle Patienten in der 
Sprechstunde zu fra- 
gen, ob sie einen 
Vogel haben.” 


IMMEL 
urter „ 


Schlacht 


OHNE BAUKOSTENZUSCHUSS. Im „Han- 
burger Abendblatt” Nr. 73 wurde annor- 
ciert: „Junges Ehepaar zu vermieten. Tele 


ton 86 29 08." 
* 


£ 
DOKUMENT. Auf ein weihes Taschentud 
hatte Otto Brammer aus Bartenstein, Ost 
preußen, den letzten Kontoauszug seinsff to 


Sparbuches geschrieben. Er lieh das Tud&her im 
vom Ortspfarrer mit Stempel und Unter 


können Sie mit einem scharfen Fernglas 
auf der Reise, beim Wandern und Sport. 
Kostenlos erhalten Sie Beratung, Ge- 
Penner und die über 90 Mo- 

le enthaltende Katalogdruckschrift 
— mehr erleben“. Nur 
Rest 10 Dusuah Schreiben Sie an das größte Fach- 


Hochzeit, Konfirmation, 
Kommunion, überhaupt 
Familienfeierm mit 
einem Yuien Likör 
selbsibereitet aus 
Reichel-Essenzen 
den natürlichen 
Likörgrundstoffen. Das schmeckt und man 
spart dabei. 58 Sorten in Drog. u. Apoth. erhältl. 
Verlangen Sie kostenlos das ABC der guien 
Schnäpse von Otto Reichel, Berlin-Neuköllr 4 


CLOROYVEN 


MIT AKTIVEM D-VENT 
Verlangen Sie aber ausdrücklich Original Dr. Scholl's 
in Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschälten. 
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SOLIDES, DEHNBARES, SCHMAL- 

GLIEDRIGES, VERSCHLUSSLOSES 
METALL- 

UHRZIEHARMBAND 


ERHÄLTLICH IN ALLEN FACHGESCHAFTEN 
EDELSTAHL DM 9.50 . WALZGOLD-DOUBLE DM 16.— 


Phantastische Abmage- 


4003 


rungsmöglichkeiten der 


WINALETTEN-Methode 


Viele u für deren Echtheit wir mit 25000 DM garantieren 


aufgefordert zuge- 
gangen und liegen 
nach Vereinbarung 
zur Einsichtnahme be- 
reit. Wir erwähnen: 
Wirtschafterin ver- 
liert 22 Pfund in 
18 Tagen ...G. L. 
Ißt tägl. Schokolade 
und verliert 23 Pfd. 
in 3 Monaten ...J. 
Im Laufe von 20 Ta- 
gen 10 Pfund abge- 
nommen ... J. J. 
Mein Kompliment, 
IhreMinaletten sind 
fabelhaft! . 
nahm 10 "Pfund 
n sechs Wocen 
SCHLANKHEIT IST SCHÖNHEIT ab B. w. Ich 
bin jetzt um 10 Pfund leichter geworden , HM 


EINE GROSSE BEKANNTE ZEITUNG SCHRIEB IN 
EINEM ARTIKEL U. A.: 


Das gefährliche Fettsein 


„Falls Sie 20 Kilogramm mehr wiegen, als für Ihr 
Alter normal ist, wird jede Versicherungsgesell- 
schaft Sie für 5 Jahre älter schätzen, als Sie in 
Wirklichkeit sind. Die Versicherungsgesellschaft 
hat ihr statistisches Recht dazu. Es gibt immer noch 
viel zu viele Menschen, die an Ubergewicht leiden. 
Ärzte sind sich da-über einig, daß nur 5% Uber- 
ewicht ein Risiko für die Lebenslänge bedeutet. 

enschen, die an viel Übergewicht leiden, können 
in einigen Ländern keiner Lebensversicherung bei- 
treten.“ Soweit der Zeitungsartikel. 


WIE DIESE METHODE WIRKT * 
Es sind weder drastische, lästige Diät noch anstren- .. 
ende Leibesübungen bei dieser Methode erforder- 2 
ich, WINALETTEN wirken selbsttätig auf Grund KR, 
ihrer Zusammensetzung. Sie fördern somit lediglich X 
die natürliche Auflösung der Fettlagen. . 
VOLLKOMMEN UNSCHÄDLICH 
WINALETTEN sind vollkommen unschädlich, sie 
enthalten keinerlei Stoffe, die den Organismus .. 
schädigen könnten. Sie erzielen ganz natürliche .. 
Gewichtsabnahme und können von jedem in alien . 
Altersstufen eingenommen werden, ohne Risiko. .. 
WINALETTEN sind kein Heilmittel und müssen als DB 


kosmetisches Präparat betrachtet werden. Nidt 
gegen krankhafte Fettsucht. 

WINALETTEN GIBT ES ÜBERALL 

Sie erhalten WINALETTEN in gi Apotheke und 
Drogerie. Preis per Dose DM 4,85. Kaufen Sie schon 
heute eine Dose, nehmen Sie sich in acht vor Nat- 
ahmungen, die oft sogar teurer sind, 

Falls Ihre Apotheke oder Drogerie noch nicht WINA- 
LETTEN führt, erhalten Sie gegen Einsendung des 
Kupons umgehend eine Dose zugesandt. 

Um eine Na verwech mit einem anderen 
bekannten Präparat zu vermeiden, führen unsere 
wohlbekannter „Minaletten*“ jetzt den Namen 
„WINALETTEN*. Inhalt und Qualität bleiben un- 
verändert, 


Generalvertretung für Deutschland: 
MINALETTEN - Vertrieb, Abt. 55 A 
Frankfurt am Main, Humboldtstraße 3 
DM + Porto (auch 


A h A 


Sie 
WINALETTEN (Inhalt etwa 175 Tabletten) 


Name: 
Ad 
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hrift beglaubigen. Das Sparbuch stahlen 
ihm die Russen. Das Taschentuch wurde 
ietzt vom Duisburger Lastenausgleichsamt 
bi Nachweis für Kriegsschäden anerkannt. 
* 

gATTENROTTEN RETTEN RATTEN. Die dies- 
ährige Inspektion des Sanitätsmagazins 


u Vierten Armee in Houston (Texas) er- 


tück!'" _ 
t frei, 
angenon. 


on Broschüren zernagt hatten, die in 


kKellerräumen lagerten. Der Titel dieser 
Broschüren: „Rattenbekämpfung — eine 
nleitung für den Armeegebrauch.” 
Tirschen. 
schenreufh 
Bunde AUS DEM SACK. Vier Frauen- 


ansportie.Mklubs aus London forderten in einer Ein- 


nach den&cabe an das Parlament die Abschaffung 
| nicht an.eines Gesetzes aus dem 17. Jahrhundert, 
entcecildas noch Gültigkeit hat. In dem Gesetz 
scheid dusheiht es: „Der Mann darf seine Frau ver- 
ren Steinprügeln, jedoch nur, wenn der Stock nicht 
i ab. „Duldicker ist als sein kleiner Finger.” 

rklärte die 


* 


REPPENWITZ. In der Gemeinderatssitzung 
in Selbitz, Landkreis Naila, Oberfranken, 
urde bei.anntgegeben, daß der mit dem 
Bau der Selbitzer Heimkehrersiedlung be- 
ouftragte Architekt vergessen habe, Trep- 
pen in die Häuser einzubauen. j 


IMMELFAHRTSKOMMANDO. Die Frank- 
urter „Abendpost” berichtete von der 


Shlacht um Dien Bien Phu, Indochina: 

[77 
Im „Ham- 
de annor- 
eten. Tele er 
aschentud 


stein, 
zug seine 
‚ das Tud 
ind Unter 


1400 tote Kommunisten liegen im Vorfeld, 
pber immer wieder gruppieren sie sich zu 
euem Angriff.” 


dal Scharen von Ratten ganze Stapel 


DAS KOMMT DAVON. Signor und Signora 
Frescetti aus Udine (Oberitalien) wurden 
vom Bürgermeister als „sparsamstes Ehe- 
paar und Vorbild für die Offentlichkeit” 
mit einer Ehrengabe ausgezeichnet. Signor 
und Signora Frescetti gehen seit 35 Jahren 
täglich bei Einbruch der Dunkelheit. zu Bett, 
um Strom zu sparen. Sie haben 21 Kinder. 


%* 


FUSSBREMSE. Eine Offenbacher Zeitung 
berichtet über einen Verkehrsunfall und 
schloß die Meldung: „...der Fahrer des 
Autos behauptete, die Verunglückte sei 
plötzlich mitten auf der Fahrbahn stehen- 
geblieben. Jedoch konnten keine von der 
Fußgängerin verursachten Bremsspuren fest- 
gestellt werden." 


BUSENUNTERLAGEN. Die Verkäuferin eines 
Kölner Parfümeriegeschäfts klagt zur Zeit 


‚vor dem Arbeitsgericht gegen ihre bis- 


herige Chefin. Die Geschäftsinhaberin hatte 


das Mädchen entlassen, „weil der stark be- 
tonte Busen derselben allgemeines Be- 
fremden erregte”. Die Entscheidung des 


- Gerichts steht noch aus, da, wie es heift, 


noch nicht alle Unterlagen geprüft seien. 
* 


KUSCH. Die Nachbarn 
des Erwin H. aus Stutt- 
N gart, der einen Hunde- 
zwinger besitzt, be- 
N schwerten sich über 
das allnächtliche Ge- 
bell der Tiere. H. 
brachte jetzt im Zwin- 
gereinenLautsprecher 
an. Das Mikrophon 
steht neben seinem 
Bett. Sobald die Hun- 
de losheulen, redet er 
ihnen gut zu. 


* 


BEFEHL IST BEFEHL. Die kanadische Hee- 
resverwaltung hat einen Befehl erlassen, 
wonach es den in Übersee stationierten 
Angehörigen kanadischer Truppeneinheiten 
von sofort an verboten ist, folgende Liebes- 
gaben nach Hause zu schicken: chirurgische 
Instrumente, Werkzeugmaschinen, Kraftfahr- 
zeuge und Flugzeuge. 


VERLEIHT IM NU 
STRAHLENDE FRISCHE 


| 
% PAN-CAKE (Schutzmarke) ist das kompakte Make-up von MAX 


| FACTOR HOLLYWOOD. Originalgetreu in Deutschland hergestellt. 
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VELVETA enthält auch jene Wertstoffe der frischen Milch, 
die normalerweise bei der Käseherstellung verlorengehen: 

Milchmineralien, Milchzucker, Milchalbumin und Vitamine. 
So verbindet sich Wohlgeschmack mit hohem Nährwert. 


mit dem Vollgehalt der Milch 


ist der vollfette VELVETA. Sie merken es sofort, daß nur beste Zutaten 
für KRAFT's VELVETA verwendet werden: feinwürziger Chester-Rahm- 
käse und gute Allgäuer Butter geben ihm den köstlichen Geschmack. 


Vollfett mit Butter, die große Ecke zu 62,5 Gramm 35 Pfg. 
VELVETA- vollfett im Halbpfund-Block nur DM 1.30 


Aus dem Hause HEFNSE - deshalb vollkommen 
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Wenn die Arterien 
verkalken 


Bluthochdruck und Arterien- 


verkalkung kann man, wie 
mehr als 100 Wissenschaft- 
ler in der Literatur bestä- 
tigt haben, durch Knob- 
lauch und Mistel wirksam 
bekämpfen. Blutdrucksen- 
kungen durch Knoblauch 
wurden zahlreich nachge- 
wiesen, z. B. zum Teil von 
240 auf 180, von 225 auf 160 
(in der „Ärztlichen Rundschau“ 
veröffentliht). Durch Verkal- 
kung werden die Adern spröde 
und rissig und verlieren die not- 
wendige Elastizität. Knoblauch und 
Mistel aber können den Alterungs- 
prozeß der Adern weitgehend ver- 
hindern und erhalten sie so elastisch. 
Besonders günstig kommt Knoblauch in 
Kombination mit Mistel zur Wirkung. 
Leider hat der Knoblauch eine unangenehme Eigen- 
schaft — den penetranten Geruch, der ausgeatmet 
wird. Die Wissenschaft aber hat es heute durch ein 
neues Verfahren (Deutsches Patent Nr. 703976) er- 
möglicht, eine Knoblauchkur fast gänzlich geruchlos 
durchzuführen, ohne daß die volle Wirkung der 
Frischdroge verloren geht. Ein solches Präparat ist 
jetzt in Form von kleinen, zartgrünen Dragees unter 
der Bezeichnung „Flasche 12” in jeder Apotheke zu 
haben. Verlangen Sie zunächst in Ihrer Apotheke 
kostenlos die kleine Schrift über „Flasche 12”, in der 
Sie viel Wissenswertes über Arterienverkalkung, 
deren Begleiterschei und wirksame Bekämp- 
fung finden. 


Flasche 12 inhalt: 
100 zartgrüne Drogees 


Preis DM 1.70 
in allen Apotheken 


ein Riesenfl schwebt der 160 km lange Pilz der explodierenden Wasserstoff- 
über der Wasserfläche Stillen Ozeans. (Man sieht deutlich die Erdkrümmung.) Bis zur 
des Mount Everest stieg die Rauchsäule der verheerenden Explosion in den Himmel 


In diesem Bunker verwahrte die amerikanische Versuchsleitung diese Wasserstoff bombe. 

Der „erste Schritt im Rüstungsprogramm der US H-Bombenwaffe“ ist getan. Die ganze ‚Welt steht 

unruhig und furchterfüllt vor einer Entwicklung, deren Auswirkungen heute noch nicht abzusehen sind 
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ı Himmel 


Als der Chef der amerikanischen 
Zivilverteidigung, O’Brien, dieersten 
Bilder. der Explosion der Wasser- 
stoffbombe auf den Marshallinseln 
sah, sagte er: „Das Ganze ist so 
phantastisch, daß wir nicht mehr 
wissen, wo wir anfangen sollen!“ 


s# 


off bombe. Die Regierung der USA gab zum ersten Male die Bilder der Wasserstoffbombenexplosion auf den Marshallinseln frei. Die Fotos des riesigen 
Welt steht Er meinte wohl, wie es enden soll... rotgelben Todesballes wurden in siebzig Kilometer Entfernung und zehn Kilometer Höhe von einem Beobachtungsflugzeug aus gemacht. Die Bombe wurde 
sehen sind auf der Erde ausgelöst. Der Feuerball, mit einem Radius von 2,5 Kilometer, strahlt kurz nach der Explosion die gleiche Hitze aus, wie die Sonne 


das Nützliche 

durch schnellen und wirtschaft- 
lichen Transport von über500 kg 
Waren aller Branchen. 


FP 5409 


das Angenehme 

durch den großen Raum und einen 
Fahrkomfort, der auf Reisen jede - 
Bequemlichkeit bietet. 


TAUNUS 
KOMBI 


Wie auch der Taunus 12 M hat dieser 
Wagen den 38 PS starken elastischen Motor von 
1172 ccm, Synchrongetriebe und Lenkradschaltung, die 
allgemein als hervorragend anerkannten Fahreigenschaften 
und die elegante Ausstattung. Allein beim Taunus Kombi jedoch 
lassen sich all die Wünsche erfüllen, die Geschäft und Familie 
zugleich an ein modernes, sparsames Automobil stellen. 


Sprich zuerst mit ZORD 


FORD wEerRKE AKTIENGESELLSCHAFT KOLN 


zu.‘ 
\ 
MA 
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Jetzt ist es Zeit! 


Jetzt fallen die Winterhöüllen, 
leichte Kleider zeigen deut- 
lich die Figur! Wenn sich im 
Winter kleine „Pölsterchen“ 
- gebildet haben, dann ist es 
jetzt noch Zeit, unauffällig 


schlank 


zu werden: durch »mimms.«! 
Diese Schlankheitsdragees 
nach der berühmten amerika- 
nischen „Slimline-Formel” ge- 
nießen in Übersee seit Jahren 
Vertrauen! »minus« - Dro- 
gees auf pflanzlicher Basis 
sindangenehm und unauffällig 
zunehmen, hochwirksam, aber 
unschädlich! Durch »minms« 
kann man überall planmäßig 
abnehmen! Diese behördlich 
geprüften Enifettungs - Dra- 
gees verdienen auch Ihr 
Vertrauen! Fragen Sie noch 
heute Ihren Apotheker nach 


TOUROPA 
FERNEXPRESS 


Der elegante Ferienzug mit 
Liegebett für jeden Gast! 


Den TOUROPA--Ferienführer erhalten Sie kosten- 
frei in Ihrem Reisebüro oder von der TOUROPA- 
Zentrale, München 2 BS, Postfach 264/B 


Gemordete Tiere 


Wer in Nr. 13 den Bericht 
liest, „Wer hat hier wohl die 
Tollwut?”, der kann nur empört 
sein über das herzlose Beneh- 
men des ÖOrdnungsamtes der 
Stadt Lübeck. Daß die armen 
Tiere aus Sicherheitsgründen ge- 
tötet werden mußten, kann mit 
vielen Vorbehalten entschuldigt 
werden. Nicht entschuldigt wer- 
den kann, daß die Tiere vor 
den Augen der Besitzer getötet 
wurden. Dies erinnert an die 
Methoden, die in den KZs an- 
gewandt wurden. So, wie Sie 
diese Aktion schildern, besteht 
kein Zweifel, daß es sich um 
völlig gefühllose Tötungen han- 
delte. Es gibt da in Deutsc- 
land, soweit ich mich erinnern 
kann, noch immer ein s 
nanntes „Grundgesetz“, as 
u. a. auch das Privateigentum 
eines Bürgers ausdrücklich 
schützen soll. Ein Hund ist als 
Privateigentum zu betrachten. 
Hier liegt eine ganze Reihe von 
unerlaubten Handlungen vor. 


Düsseldorf B. Götz 


Ih finde es unerhört, daß 
man die Tiere kurzerhand ab- 
schlachtete. Der Airedale-Rasse- 
hund des schwerkranken Justiz- 
inspektors Kilch hatte bestimmt 
keine Tollwut, denn ein toll- 
wütiger Hund liegt nicht neben 
dem Krankenlager seines Herm. 
Wo bleibt hier das Tierschutz- 
gesetz? Es tut bald not, daß 
noch eine Dienstvorscrift für 


Menschlichkeit herausgebracht 
wird. 
Weiterstadt Elfriede Schmitt 


Cowell und die Sterne 


Den in Ihren letzten Num- 
mern geschilderten Fall Roberta 
Cowell habe ich astrologisch 
nachgeprüft und gefunden, daß 
sich hier kosmische Entsprechun- 
gen ergeben, die gerade sensa- 
tionell sind. Zu den hier ange- 
führten Formeln gebe ich Ihnen 
die wörtlichen Aussagen aus 
meinem  Regelbuh „Kombina- 
tion der Gestirneinflüsse*. 
Sonne - Mond / Uranus: seelisch 
leicht erregbarer Körper, ehr- 
geizige Bestrebungen, Eigen- 
willigkeit, Mannweib. Dabei 


erfolgter Um- 
wandlung zur 
Frau, ergab 
sih die Direktion: ars 
v-M-Mond/Jupiter: als Frau 
lücklich sein, Erfolg einer Frau. 

e so verblüffende UÜberein- 
stimmung zwischen astrologi- 
scher Formel und Aussage eines 
Regelwerkes dürfte gerade bei 
einem solchen abnormen Fall 
selten sein. 


Aalen/Württ. Reinhold Ebertin 


So ein pfundiger Kerl 

In Nr. 11 lese ich, daß Rein- 
hold Pabel, der ehemalige POW, 
wieder nach Amerika zurück- 
fuhr. Wenn ich auch sehr be- 
daure, daß uns alten, übrig- 
gebliebenen Mädchen vom letz- 
ten Krieg wieder einmal ein so 
„Pfundiger Kerl” verlorenging, 
so freue ich mich doch neidlos 
immer, wenn einer unserer ehe- 
maligen Landser dem Schicksal 
mit Erfolg ein Schnippchen 
schlägt. 
Berlin-Neukölln Margot Breul 


Du hast Courage 


Lieber Stern, Du hast wirklich 
Courage, den Bericht „Wir kom- 
men vom Finanzamt” (Heft 11) 
zu veröffentlichen. Hoffentlich 
bekommst Du hierfür nicht die 
Quittung in Form einer Steuer- 
kontrolle. 


Köln Heinrich Kirfel 


Von Ihrem Bericht „Wir kom- 
men vom Finanzamt“ in Heft 11 
bin ich tief erschüttert. Ihre 
Zeitschrift deckt derartige Miß- 
stände schonungslos auf. Hier 
sehen wir, wohin uns ein auf- 
geblähter Staatsapparat führt! 
Die Ubermacht der Beamten und 
Minister ist auf die Dauer un- 
tragbar. 

Bad Homburg 


Still und tapfer 


Warum soviel Aufhebens we- 
gen der beinamputierten Film- 
schönheit Suzan Ball in Deiner 
Nr. 6? Gibt es nicht gerade bei 
uns in Deutschland genug sol- 
cher Frauen, die still und 
tapfer mit einem Bein durchs 
Leben gehen? Auch ic gehöre 
dazu. Denke bitte nicht, daß ich 
für mih die Reklametrommel 
schlagen will. Im Gegenteil, ich 


Fritz Franke 


weiterhin mein Leben 
und unbehelligtleben, Aber 
schreiben kann man es ja ein- 
mal ruhig. Als ich amputiert 
wurde, war ich auch erst 25 Jahre 
alt, vor 6 Jahren. Ich habe mei- 
nen Mann und zwei Kinder im 
Alter von 11 und 6 Jahren zu 
versorgen. Mein Mann hat all 
die Jahre treu und tapfer zu mir 
gehalten, ohne daß jemand be- 
sondere Notiz davon nahm. 
Oder ist es bei uns gewöhn- 
lichen Sterblihen nicht eine 
Leistung,” wenn eine Ober- 
schenkelamputierte all die Dinge 
tut, die eine gesunde Frau 
leistet, wie z. B. Haushalt ver- 
sorgen, Tanzen 
usw. Ic ge nun nur, wen 
soll man mehr bewundern, eine 
Filmschauspielerin, die aus ihrer 
Amputation Reklame schlägt, 
oder die vielen anderen Frauen, 
die still und tapfer ihr Leben 
meistern? 
Westfalen B. 1. 


Lahme Krähe MIG 


Habe heute in Heft 13 „MIG = 
Made in Germany” gelesen. Ich 
freue mich, daß es noch Men- 
schen gibt, die wirklich wissen, 
was gespielt worden ist. Seit 
fünf Monaten bin ich aus der 
UdSSR zurück; dort habe ich als 
Deutscher und Facharbeiter im 
Versuchswerk 2 der UdSSR für 
Strahlentriebwerke sieben Jahre 
lang viel gesehen und erlebt. In 
unseren Kreisen drüben wurde 
die MIG schon wieder als lahme 
Krähe gewertet. Es werden bald 
Maschinen am roten Himmel 
sein, die der westlichen Welt 
Kopfschmerzen bereiten werden; 
leider auch „Made in Germany”. 


Köln-Bayernthal Erwin Hertwig 


Vertrauen zu Ärzten 
Lieber Stern, mit Entsetzen 
habe ich Deinen Artikel „Kann 
man Ärzten noch vertrauen?“ 
in Nr. 13 gelesen. Was hast Du 
denn mit diesem Artikel be- 
zweckt? Glaubst Du wirklich, 
daß der leidenden Menschheit 
geholfen ist, wenn Mißtrauen 
t wird zwischen Arzt und 
atient? Selbstverständlich sol- 
len uns El te ihrem 
Richter zugeführt werden. Sind 
aber diese unsauberen Elemente 
charakteristisch für einen gan- 
zen Berufsstand? Wenn Du den 


chen helfen willst, 


dann bringe eine Artikelserie 
über jene „unbekannten Helfer 
der Menschheit”, von denen ein 
großer Deutscher sagt: „Der Arzt 
ist ein Helfer Gottes.” 
Fr. M. Pütter, Ärztin 
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Moped bereiten Freude. 


Baby 


ist Hauptperson! 


Um sein Wohl drehen sich die 
Gespräche der ganzen Familie. 
Wenn es fröhlich strampelt und 
lacht, dann heißt es immer wie- 
der: „Ja - mit Aktiv-Puder, da 
fühlt es sich wohl!“ Verblüffend 
auftrocknend, reizlindernd und 
wundheilend, ist dieser Puder 
für die zarte Haut des Säug- 
lings . wie geschaffen. Wie viele 
Mütter sind dankbar, daß es- 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


gibt! Aber nicht nur für 
„Baby“ ist er da: er dient der 
Hautpflege, der Körper- und 
Fußpflege bei Klein und Groß! 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
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DER STAR-KASTEN 


kann nicht gerade behaupten, 
der deutsche Film auf den VII. Inter- 
nationalen Filmfestspielen in Cannes popu- 
lär ist. In den Ankündigungen, Festschriften 
und auf den schwarzen Brettern in den 
Pressebüros ist nicht ein einziger Name der 
deutschen Darsteller richtig geschrieben. Da 
liest man Henmut Kuttner statt Helmut Käut- 
ner, Maria Shill statt Schell, Wilfried Sefferth 
statt Seyferth, Karl Schambuck statt Schön- 
böck und Susi Nicofetti statt Nicoletti. Da- 
gegen applaudierte das ganze Festspiel- 
haus am Eröffnungsabend besonders herz- 
lich, als der erste deutsche Star in den 
Scheinwerferkegel trat, eine ebenso schön 
anzuschavende, wie elegant angezogene 
junge Frau: Hannelore Bollmann. 


7 April dieses Jahres haben wir drei 
reifere Jubilare. Paul Dahlke wird 50 Jahre 
alt, er ist seit 1934 „dabei”. Paul Hörbiger 
feiert seinen sechzigsten. Er fing 1927 an. 
Charlie Chaplin begeht den 65. Geburtstag. 
Bei ihm begann es schon 1913. 


Wolfgang Hartwig, der mit dem Auf- 
klärungsfilm über das Dritte Reich „Bis 
5 Minuten nach 12” ein guies Geschäft 
gemacht hat, bereitet den Sexual - Auf- 
klärungsfilm „Hohe Schule der Liebe” vor. 


* 


rthurr Maria Rabenalt, Deutschlands 
meistbeschäftigter Nachkriegsregisseur, 
hat sein gesamtes Vermögen einer Stiftung 
für junge Schauspieler vermacht. In Rot- 
tach-Egern, Rabenalts Wohnsitz, soll im 


Frühjahr mit dem Bau von Wohnheimen, 


Sportplätzen und Theatersälen begonnen 
werden. Theaterwissenschaftler, Schauspie- 
ler und Regisseure von Rang sollen den 
Nachwuchs unterrichten. 


ie Spitze im Leben und im Film” heift 
eine Ausstellung anläßlich der Filmfest- 
spiele in Cannes. Im Katalog steht zu lesen: 


„Es werden u. a. auch Spitzengewänder ge- 
zeigt, die die Stars in ihren Filmen getra- 
gen haben.” Hauptanziehungspunkt ist 
Martine Carols Spitzendekollets& aus ihrem 
neuen Film „Das Bett”. 

* 


D': Wiener Schauspielerin Elfe Gerhart, 
die als „Seine achte Frau” mit Paul 
Dahlke in Stuttgart und Frankfurt Triumphe 
feierte, spielt zur 
Zeit die Anna 
Petrowna in Neu- 
manns „Patriot” 
in Basel. Ihr Cok- 
kerspaniel „Tell- 
ramund” brachte 
beinah die gut- 

nachbarlichen 
Beziehungen zwi- 
schen der Schweiz 
und Österreich in 
Gefahr. Als Elfe 
Gerhart nämlich 
ihrem Hund durch 
4 die Hotelhalle 

zurief: „Tell, setz’ 
dich!” wurde sie vom Geschäftsführer dis- 
kret darauf aufmerksam gemacht, daß die 
Schweizer in Sachen ihres Nationalheiden 
Tell etwas empfindlich wären. 


Ir München wurde nach dem zugkräftig- 
sten Titel für einen echten Wiener Film 
mit Heurigem, Walzerseligkeit und feschen 
Madeln gesucht. Der Textdichter Kurt 
Schwabach schlug vor „Verschlampt in alle 
Ewigkeit", 
* 

Me’ Brando, den wir aus „Endstation 

Sehnsucht" und „Viva Zapata” kennen, 
wurde wegen schwerer seelischer Depressio- 
nen in eine psychiatrische Klinik in New 
York eingeliefert. 


Je von Baky, Regisseur des Films „Der 
traumende Mund”, mufß 2060 DM Schaden- 
ersatz zahlen. In einer Szene des Films sagt 
die Hauptdarstellerin Maria Schell zu O. 
W. Fischer: „Das ist schlecht, trink Kognak!" 
und zeigt dabei auf eine Wermuftflasche. 
Auf dem Etikett stand, für jeden Kino- 
besucher sichtbar, die Marke und der Name 
der Firma. Dem Schadenersatzanspruch 
des Herstellers wurde stattgegeben. Die 


Szene muhte noch einmal gedreht werden. 


Tu was pür Deine Nerven ! 


— „Nee, dankel ich hab Sie 
mir leider so vorgestellt... 


... haben Sie heute schon Ihre Milch getrunken ? 
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Ein Postkärtchen genügt. 
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Seefahrer entdeckten 


Die Kunst, Lieblichkeit 


und Würze zu vereinen, 


haben uns oft die Seefahrer vermittelt. 
Sie brachten uns seltene Gewürze und 
die Kunst ihrer Anwendung. Doch 
erst die richtige Mischung bringt die 
wirkliche Feinheit beim Genuß fremd- 
ländischer Köstlichkeiten. Auch beim 

Tabak kommt es darauf an. 


bleibt, was sie war, 


die Benüsse der Ferne 


Die wunderbar anregende Duftfülle 
der ersten echten American Blend er- 
oberte vor vielen Jahren die Herzen 
der Raucher. Die heute so beliebte 
Mischung von Orient- und Virginia- 
tabaken wurde in der Gold Dollar 
bereits im Anfang vollendet. Darum 


behauptet sich dieser typische Rauch- 


genuß in der Gunst des Rauchers und 
schafft sich ständig neue Freunde. 


meinte Emil Weber 


Bürgermeist 
Emil Weber, } 
sitzer der Südden 
schen Kettenfabrj 
hat ein weites 
wissen. Der 
nesBetriebsangehj 
rigenLedertheil 

die Verseuchung& 
Morre hindern j 


verarbeiten zu la 
sen. „Mir ist unbe 
kannt, mit welche 
Mitteln meire 
zinkerei arbeit 


auf den Straßen des kleinen Städtchen 

Buchen im Odenwald, als die Wi 
Alice Ledertheil von zwei Polizisten aby 
führt wird. Wenige Tage später zieht &i 
Trauverzug mit großem Gefolge durch di 
gleichen Straßen. Frau Lederftheil sitzt i 
Gefängnis, während man ihren verstorb 
nen Mann, den Schlosser Gerhard Led 
theil, zu Grabe trägt. Am Morgen 4 
19. Januar war er an seinem Arbeitsplatzi 
der Süddeutschen Kettenfabrik plötzlich z 
sammengesackt. Herzschlag, lautete 4 
Diagnose des Arztes. Aber die Nachbe 
wuhten es wieder einmal besser, und 
kam die Witwe, unter dem Verdacht, ih 
Mann umgebracht zu haben, vier Wod 
lang ins Gefängnis. Dann setzte mon ii 
auf freien Fuß. Man hatte keine Bewei 
Wer hätte in diesem Augenblick aud ı 
sagen gewagt, daß niemand anders o 
Emil Weber, der zweite Bürgermeister d 
Stadt Buchen und Besitzer der Kettenfabri 
mit dem Tode seines Betriebsschloss« 
Ledertheil in Verbindung gebracht werd 
könnte. Dieser Emil Weber legt Wert da 
auf, in Buchen als Amtsperson zu gelie 


Gifthexe!” rufen die Kinds 


gesundheitsschädlichen Zustände in d 
Kettenfabrik beim rechten Namen nannte 
Herr Weber entließ die -unliebsamen Kıi 
ker kurzerhand. Gleichzeitig sorgte er d 
für, daß die Beweismittel, die ihm hätte 
gefährlich werden können, aus der Fab 
verschwanden. Als Emil Weber zehn Tag 
nach dem Tode des Schlossers Gerho 
Ledertheil eine Unfallanzeige erstalte 
fand die Untersuchungskommission def 
auch die sonst ungeschützt herumstehend 
Spülbehälter mit Zyankali nicht m 
Dieses Zyankalik, das in der Härte 
zur Behandlung der Ketten verwend 
wird, ist ein gefährliches Gift, di 
nur mit größter Vorsicht verwendet werd 
darf. Zyankali aber entdeckte 
auch, als auf den Protest der verhafftel 
Witwe Ledertheil die Leiche ihres ve 
glückten Mannes geöffnet wurde. Die e@ 
lassenen Arbeiter erklären das ganz el 
fach: niemand hat sich in der Kettenfab 
um die Sicherheitsvorschriften beim Umgai 
mit Zyankali gekümmert, die Behälter sto 
den (und stehen inzwischen wieder) ung 
schützt herum, und von Zeit zu Zeit werd 
sie in die Morre ausgeleert — ein Flühche 
das mit seinem Wasser und mit den verd 
teten Abwässern der Weberschen Kette 
fabrik auch die Badeanstalt in Ama 
bach speist. Und was die Arbeiter b 
haupteten, das bestätigt die „Hege- u 
Fischereigenossenschaft Amorbach”; 
forellen und Aale verendeten im Was 
der Morre. Das Bayerische Biologische 
stitut in München stellte bei den zur Uni 
suchung eingesandien Fischen einde 

Zyankalivergiftung fest. Das Amtsgericht! 
Buchen zog die Konsequenz: es ordneie 
Stillegung der Fabrik an. 

Aber das stört Emil Weber nicht; es wi 
weitergearbeitet. Die Witwe Ledertheil wo 
tet indessen mit ihren fünf unmündig 
Kindern noch immer auf eine Unterstützun 
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ber ıWsteriösen Tode seines Betriebsschlossers 
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Kurz war das Glück des Schlossers Ledertheil, nachdem es ihm gelungen 
die ‘Kind wer, sich und seine Familie aus dem Osten zu retten. Er hatte Arbeit, und die Alp- 
ı Städtchen träume seiner Flüchtlingsjahre waren vergessen. Seine früheren Proteste gegen den 

die wit leichtfertigen Umgang mit Zyankali stießen bei Weber auf taube Ohren. Weber 
isten abg ist als rigoros bekannt, Ledertheil bezahlte mit dem Tod FOTOS: BRUNO WASKE 
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t Wert da 
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de in d 
en nannte Der Viehstall eines ehemaligen Bauernhauses ist die Kettenhärterei in Webers 
samen Kr Fabrik. Es gibt keine Luftabsaugvorrichtung, die Arbeiter atmen ständig gefährliche 
irgie er dh Giftdämpfe ein. Die Abwässer fließen in die Morre (links). Aus dem Wasserlauf dieses 
ihm hätte Flusses wird auch das Schwimmbad in Amorbach gespeist. Glücklicherweise entdeckte 
‚ der Fabif man bereits jetzt die Zyankaliverseuchung ; im Sommer hätte es viele Tote gegeben 
r zehn Tag 
ers Gerho 
erstalie 


1 geheuerliche Tatsache an den Tag: in dem Betrieb, in dem ihr Mann beschäftigt war, geht man unverantwortlich leicht- 


nicht m F a: Dr ee nd fertig mit Zyankali um. Die Versicherung hat eine Rente abgelehnt und schreibt lakonisch, das Ableben des Versicherten stünde 
er Härte i i ER mit dem Arbeitsunfall in keinem ursächlichen Zusammenhang, denn der Tote sei ja an einer Zyankalivergiftung gestorben 


| | Der Oberstaatsamalt Mosbach,den 26.Februar 1953. 
verhaftet beim Landgericht Mosbach 


. & a De Ins Gefängnis mußte die Witwe Ledertheil. Man hatte sie verdächtigt, ihren Mann umgebracht zu haben. Vier Wochen 
[4] i r später wurde sie auf freien Fuß gesetzt, es gab keine Beweise gegen sie (unten). Erst die toten Fische brachten eine un- 


gen 


jeder) ung 
Zeit werd 
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den 3 2 Das Verfahren wird mangels Beweises eingestellt. 
2) Nachricht hiervongemäss $ 170 abs.2 StPO. 
3 gez.Dr.Vaulont. 
fertigt: 
Just.Angestellte 
mitsgericht ! „Alice Ledertheil geb.öchäfer 
‚ ordneie## Tausende Forellen und Aale liegen auf dem Grund der Morre im Odenwald. Buchen 


Die Hege- und Fischereigenossenschaft Amorbach benachrichtigte die Polizei. Das 
icht; es wi Bayerische Biologische Institut in München untersuchte einige der Fische und stellce Kellereistr.25 
dertheil wi eindeutig fest: Zyankalivergiftung. Die Quelle der Giftstöße waren die in die Morre 
unmündig@ abgeleiteten Zyankalireste aus den Spülbehältern der Weberschen Kettenfabrik. 
nterstützu@ Die Vernichtung des Forellenbestandes bedeutet einen Schaden von 16000 DM 
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Der Gaul ist an dem glatten Straßenrand gestrauchelt, der Polizist rutscht nach. Soweit kam es ein paarmal in 
DER FALL IST KLAR München, als die kleinen Angestellten demonstrierten um die großen Geschäftsinhaber zu bewegen, am Samstag- 
nachmittag um 14, und nicht um 17 Uhr zu schließen. Sie schließen doch um 17 Uhr. Und weil da nichts zu machen war, blies die Gewerkschaft den 
Protestmarsch ab. Sie kam damit zu spät. Es gab ein tolles Durcheinander. 55 Menschen wurden verhaftet und meist bald wieder freigelassen. Nun warten 
der kleine und der große Mann auf den Entscheid des Bundes, der den Ladenschluß für ganz Westdeutschland einheitlich festsetzen soll FOTO: FRUHSTORFER 


Die Dreharbeiten zu „Mambo“ in den römischen Filmateliers waren fast fertig. Die Hauptdarsteller standen in 
KEINER AH NTE BOSES einer Pause beisammen (von links): Silvana Mangano, Michael Rennie und Shelley Winters, sichtlich strahlender 
Laune. Aber die schlug in rasende Eifersucht um, als ihr Mann, der Schauspieler Vittorio Gassmann (hinter ihr) seiner 18jährigen italienischen Kollegin 
Anna Maria Ferrero zuwinkte, die in diesem Augenblick zur Tür hereintrot. Noch vor kurzem hatte Shelley erklärt, sie werde sich von Gassmann 
scheiden lassen, aber er müsse sofort die Ferrero heiraten. jetzt zerschmetterte sie plötzlich auf dem Kopf ihrer Nebenbuhlerin einen Spiegel 


Sterben mußte der an Asthma leidende 
54jährige Hans Gibson, weil kein Kölner 
Krankenhaus für ihn Platz hatte FOTOS: PEIS 


Die Todesursache: 


Kein Bett war frei 


Hans Gibson hatte einen Asthma- 
anfall. „Sofort ins Krankenhaus”, ent- 
schied der Arzt. In ganz Köln gab es 
kein leeres Spitalbett. Gibson starb. 
„Dieser Fall ist unverantwortlich”, er- 
klärte das Gesundheitsamt. Doch wer 
ist dafür verantwortlich, daß in der 
Domstadt auf 672200 Einwohner 
ganze 6934 Krankenbetten kommen! 


„Einwandfrei steht fest, daß man 
Gibson hätte retten können,“ erklärt der 
Hausarzt Dr. Strebel. Der Patient hätte 
lediglich eine regelmäßige Sauerstoff be- 
handlung benötigt. Die aber kann nur in 
einem Krankenhaus vorgenommen werden 


an: „Kommen Sie, sonst stirbt der Mann.“ 
Aber die Antwort lautete jedesmal: „Es ist 
beim besten Willen kein Bett bei uns frei.‘ 
Zehn Tage lang, dann aber war es zu spät 
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Nachbarn alle erreichbaren Krankenhäuser 
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„Hier ruft die Stimme des Gewissens. 
Schämst du dich nicht, deinem Sohn nur fünf Pfennige zu schenken?“ 
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